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Die Landen der Zeit iſt groß; noch ſtehen | 


wir verwundert und fragen uns: iſt auch das 
wahr, was unſere Sinnen uns berichten? — 
Die Vergangenheit und die Zukunft fordert auf 
gleiche Weiſe zum Nachdenken auf; eine Kriſe, 


wie die unſerige, kennt die Weltgeſchichte nicht. | 


| Jetzt darf ein jeder Gehör von den Voͤlkern 
verlangen. Das Alte muß ſchwinden, und iſt 
geſchwunden, und bevor das Neue an ſeine 


Stelle tritt „ muß erwogen werden, und keine 


Stimme iſt der Pruͤfung ganz unwuͤrdig. Den 
Zweck dieſer Schrift gibt der Titel, gibt die 
nachſtehende Einleitung hinlänglich zu erkennen. 


Ich konnte irren, aber ich darf ſagen, daß meine 
Bemerkungen die Frucht lange fortgeſetzten Den⸗ 
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kens ſind „und daß Siebe zur Wahıgeir mich kei⸗ 
nen Aang verlaſſen hat. Ich darf von 
meinen Beurtheilern die Achtung erwarten, die 
der wahre Gelehrte gegen den Andersdenkenden, 
ſelbſt gegen den Irrenden nie aus den Augen 
ſetzt, ſobald er nur dem Streben deſſelben Ge ⸗ 
rechtigkeit wiederfahren zu laffen gedrungen iſt. 
Haͤmiſchen Angriffen, die nicht zum erſten 
Male auf mich gerichtet werden wuͤrden, werde 
ich, wie gewoͤhnlich, Stillſchweigen und Ver⸗ 
achtung entgegenſetzen. | 
Das zweite und letzte Bändchen dieſer 
Blätter OR in kurzem. 


ia Berfaffen 
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EN. Geiſt des Menſchen iſt frei. Er kann die 
Räume, in. denen er fich bewegt, gegen fremden 
Einfluß bewahren. Aber die wenigſten wiſſen dieſen 
Vorzug, der dem Menſchen das Gepraͤge der Goͤtt— 
lichkeit aufdruͤckt, zu gebrauchen. Anſtatt zu beſtim⸗ 
5 men, wird der Haufe beſtimmt; er wird es von 
den Umſtaͤnden, unter welchen er lebt; er wird es 
von dem Geiſte der Zeit, den er mehr oder weniger 
in ſein Gemuͤth aufnimmt, und deſſen getreuer 
Abdruck er demnach iſt. Wer mit Geiſteskraft gegen 
dieſe fremden Eindruͤcke ankampft, und ſeine innere 
Freiheit behauptet, der iſt ein Menſch von erhabener 
Geſinnung. i 5 
Der erhaben Geſinnte hat nur ſich im Auge; 
weil er im Strome nicht untergehen will, darum 
iſt er auf feiner Huth, daß er von ihm nicht fort— 
geriſſen werde. Sein Wirken if negativ. Was 
andere vornehmen oder leiden mögen, iſt ihm gleich 
A 


ee 2. 
‚gültig; es iſt ihm lediglich um die Bewahrung feir 
nes Selbſt zu thun. Er mag eben ſo wenig andere 
beſtimmen, als er von andern beſtimmt ſeyn will. 
Aber es koͤnnte dem Menſchen auch wohl bei— 
fallen, aus ſich herauszutreten, und ſeinen Vorſtel— 
lungsarten Eingang in andere Gemuͤther zu ver— 
ſchaffen. Verſteht er ſich hierzu: ſo hat er leichtes 
Thun, wenn die andern ihre Freiheit freiwillig auf⸗ 
geben, um ſeine Begriffe und Anſichten zu den ihri⸗ 
gen zu machen. Aber nicht ſelten wird er, zumal 
wenn ſeine Bemuͤhungen einer Menge gelten, Wider⸗ 
ſtand finden. Er muß dann entweder ſeinen Plan 
aufgeben, oder ſich zum Kampfe waffnen. Wer mit 
Beſtegung alles äußern Widerſtandes feine Freiheit 
zur Gebieterinn des Willens der Menge macht, iſt 
ein großer Menſch. | | 
Alle Größe iſt relativ. Der Maasſtab, deſſen 
man ſich bei der Beſtimmung derſelben bedient, iſt 
entweder die Menge derer, welche ihren Willen ge— 
fangen gaben dem Willen eines andern, oder die 
Stärke des beſiegten Widerſtandes und die Maſſe 
von Kraft, welche der Sieg erforderte, oder endlich 
der Grad von Freiheit, der in den Vorſtellungen 
zu bemerken iſt, welche der Haufe ſich aufdringen 
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läßt. Auch hier iſt die Wahrheit ſchwer zu finden, 
und nur zu oft mißt ein jeder nach ſeinen beſondern 
Anſichten, die er als halsſtarrig gegen das fremde 
beſſer gegründete Urtheil vertheidigt. Unbillig iſt es 
jedoch, die Giganten früherer Zeit dadurch zu Pyg— 
maͤen zu verkuͤrzen, daß man den Geiſt auf die 
hoͤhern Begriffe eines ſpaͤtern Jahrhunderts ſtellt, 
und nun fragt: ſind wir nicht auch ſo groß? ſo wie 
es der Größe eines fruͤhern ausgezeichneten Men. 
ſchen keinen Abbruch thut, wenn einer von der 
Nachkommen, mit einer zahlreichen Menge von 
Erfahrungen ausgeruͤſtet, auf dem Wege, den er 
| betreten hatte, weiter geht, als er. i | 
Auf der andern Seite kann ein Menſch, dem 
es um Groͤße zu thun iſt, ſicher ſeyn, daß er den 
wichtigſten und ſchoͤnſten Theil feines Ruhmes ver: 
lieren werde, ſobald ihm ſeine Zeitgenoſſen ſelbſt 
(denn daß die Nachwelt mit einer Erweiterung der 
Freiheit, die man zu ſeiner Zeit nicht ahnete, dieſes 
thut, kann ihm nicht ſchaden) darthun können, daß 
die Vorſtellungsarten und Begriffe, die er ihnen 
aufdringt, nicht werth waren, die hergebrachte Ord— 
nung einen Augenblick zu ſtören, und daß ſie, weit 
entfernt Kinder der Freiheit zu ſeyn, nur Reſultate 
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blinder Naturnothwendigkeit, Produkte des rohen 
Inſtinkts ſind. Noch mag er wegen der Kraft, wo: 
mit er den Widerſtand, den er findet, beſiegt, be— 
wundert und groß geprieſen werden (da die Idee, 
die er von ſeiner Kraft unterhaͤlt, und die er ans 
dern aufdringt, eine freie iſt: fo bleibt ihm allevs 
dings noch Groͤße uͤbrig); aber wenn Herrſchſucht, 
Geiz und andere Arten grober Nothdurft ſeinen 
Willen beſtechen: ſo iſt und bleibt er nur ein Gla— 
diator, der im Amphitheater mit geuͤbter Fauſt ans 
dere zu Boden rennt. Nur mit Erroͤthen kann er 
ſich ſelber Rede ſtehen; der bezwungene Haufe dul⸗ 
det, aber die Wahrheit, die unbe ſiegt in jeder Bruſt 
zu pruͤfen und zu richten fortfaͤhrt, verwirft den 
entehrten Sklaven, und uͤbergiebt ihn der Verach— 
tung der Nachwelt. 

Nicht ſelten gelangt die Kraft deſſen, der ſeine 
mit Freiheit erzeugten Anſichten und Vorſtellungs— 
arten in die Gemuͤther anderer uͤberzutragen ſtrebt, 
erſt dann zum Bewußtſein ihrer ſelbſt, wenn ſie die 
Schwaͤche der andern erblickt. Es iſt nicht ſchwer 
zu erweiſen, daß, wenn der Kraft, welche angreift, 
eine gleiche Kraft widerſtrebt, daß dann ein jeder 
ſeine Unabhaͤngigkeit retten wuͤrde. Die Thorheit 


der Menſchen macht, daß dies nicht immer der Fall 
iſt. Wenn er es waͤre, wuͤrde dann wohl die Se. 
ſchichte von Menſchen reden koͤnnen, die uͤber die 
andern hervorgeragt haben? — Wie es komme, das 
laͤßt ſich leicht erklaͤren. Während der eine mit 
Freiheit ſich in hoͤhere Regionen erhebt, wo ſein 
Blick weit umherſchweifen, beobachten und prüfen. 
und meſſen kann, ſind alle andere Sklaven des Vor— 
urtheils und des Wahnes, die ſie in einen engen 
Raum einzaͤunen, deſſen Umhegung nur in Brand 
geſteckt werden darf, um ſie alle im Rauche erſtik— 
ken zu laſſen. Man erſpart auf dieſe Weiſe der 
feindſeligen Kraft oft ſelbſt das Muͤhevolle des 
Siegs; man erlaͤßt ihr die hoͤhere Anſtrengung, um 
nicht einmal den Troſt zu haben, daß man nur von 
dem Außerordentlichen bezwungen worden ſei, und 
ruhmlos in verdiente Schmach dahin zu ſinken. 
Hoͤchſtens iſt es eine Maſſe phyſiſcher Kraͤfte, die 
man dem Geiſte entgegenſtellt. Als wenn dieſer 
nicht von jeher ſeine Ueberlegenheit uͤber jene bewie— 
ſen, als wenn er ſie nicht ſchon ſo oft zerſtaͤubt, 
und ein Spiel mit ihnen getrieben haͤtte, das noch 
in der Beſchreibung einen ſolchen Antagonismus als 
den laͤcherlichſten beurkundet. Wenn die Geſchichte 


der Nationen nicht in einem höhern Grade Lehr 
rerinn und Rathgeberinn ſeyn fol, als ſie es bisher 
geweſen iſt: ſo war ſie nicht werth, daß ihr die 
Herrlichſten unter den Menſchen von Herodot und 
Thukydides bis auf Johannes von Muͤller herab die 
ſchoͤnſten Tage ihres Lebens widmeten. 

Wenn Staaten als Aggregate von Kraͤften in 
dem Grade maͤchtig ſind, in welchem ſie durch Wil— 
lenseinheit leicht und ſchnell geleitet werden: ſo 
mußte Frankreich ſchon ſeit den Zeiten Richelieu's 
fuͤr die Voͤlker furchtbar ſeyn, da durch ihn der 
letzte Gegenſatz der hoͤchſten Gewalt, den Europa 
als das Palladium feiner Unabhaͤngigkeit von den 
Herrſchaft der drei Lilien anzuſehen hatte, beſeiti⸗ 
get, und eine beifpiellos große Kraftmaſſe in die 
Hand eines Einzigen gelegt worden war, der nach 
Willkuͤhr mit derſelben ſchalten konnte. Sie duͤrfen 
nicht ſagen, daß das, was geſchehen iſt, unerwar⸗ 
tet gekommen ſei. Lange genug hat ſie ihr guter 
Genius gewarnt; er hat ihnen in den Kriegen, die 
die Friedensſchluͤſſe zu Muͤnſter, Aachen, Niemwe— 
gen, Ryswick und Utrecht endigten, Winke von 
hoher Bedeutung gegeben. Er hat noch mehr ges 
than. Um ihnen Zeit zu laſſen ſich zu ruͤſten zu 
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dem Kampfe, der die Freiheit Europens galt, hat | 
er jene unermeßliche Menge von Kräften faſt ein 
Jahrhundert lang unter den Willen ſchwacher Fuͤr⸗ 
ſten geſtellt, die keinen wuͤrdigern Gebrauch von 
denſelben zu machen verſtanden, als fie an Guͤnſt⸗ 
linge und Buhldirnen zu vergeuden, oder ſie von 
habſuͤchtigen und uͤppigen Miniſtern verpraſſen zu 
laſſen. Die Sturmglocke iſt gezogen worden, ehe 
die Flamme zum Ausbruche kam; die Nachbarn 
konnten verwahren und retten; ſie haben geſchlafen 
und geträumt. Die Thoren! weil es bey ihnen noch 
nicht brannte: ſo glaubten ſie in der Traͤgheit ihrer 
Herzen, daß es nimmer bei ihnen brennen werde, 
brennen koͤnne. | 
| Endlich hat mit einem kraͤftigern Lebensprincip 
Frankreich eine Regierung erhalten, die das ſieht, 
was ihren Vorgaͤngerinnen ſo lange verborgen blieb, 
und was ſchon Friedrich der Große ſah, der an der 
Spitze der franzoͤſiſchen Nation Europa nicht min— 
der zittern gemacht haben wuͤrde. Sie kennt die 
| Lage, in welcher fie fih zu Europa befindet, genau, 
weiß fie zu benutzen, und iſt conſequent. Zum Un; 
gluͤck fuͤr die ſorgloſeſten Schlummerer hat eine 
graunvolle Revolution ihre Macht verdoppelt, und 
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ſie ſelbſt weiß zu gut, daß Macht und Anſehen am 
leichteſten und geſchwindeſten auf revolutionaͤrem 
Wege zu erlangen ſind, als daß ſie ſich durch die 
Formen, die man ihr ſo gern vorgeworfen haͤtte, 
um mit ihnen zu ſpielen, und ſo die koͤſtliche Beute 
zu vergeſſen, irre machen laſſen ſollte. So haben 
ſie denn gebüßt, und das feindſelige Geſchick iſt uns 
abwendbar geworden, weil ſie keine Luſt hatten, es 
abzuwenden. e 

In den Haͤnden der franzoͤſiſchen Regierung hat 
die Zeit eine Macht vereinigt, die bereits dem gan 
zen Europa fühlbar geworden iſt. Staaten find 
durch ſie verſchwunden, Staaten durch ſie aus dem | 
Nichts hervorgegangen; Völker, nur nach Millionen 
zu berechnen, haben ſich unter ihren Willen gebeugt, 
und ſehen von demſelben ihre Zukunft ausgehen. 
Deſſenungeachtet laßt uns eingeſtehen, daß es nur 
die Kleinheit aller andern iſt, die es dem Manne, 
der nun ihre Looſe beſtimmt, moͤglich machen konnte, 
ſich weit uͤber ſie alle zu ſtellen daß er nie die 
Hoͤhe haͤtte erreichen koͤnnen, bis zu welcher er ge— 
ſtiegen iſt, wenn er hochherzigere, freiere, edlere 
Menſchen vorgefunden haͤtte, und daß er nur in der 
Ohnmacht und knechtiſchen Schwaͤche der letztern die 
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Mittel finden konnte, ſeinen Willen zum Willen 
faſt aller Nationen zu machen, fie nach feinen Ans 
ſichten zu beſtimmen, und alle äußern Verhaͤltniſſe, 
mit feſter Hand und kluger Berechnung in ſie ein⸗ 
greifend, umzugeſtalten. Es iſt noͤthig, daß wir 
uns ſelbſt bekennen, daß es unſere Schulden waren, 
die uns zu Grunde gerichtet haben. Wenn wir ans 
ders waren: ſo kam es anders. Es war tadelns⸗ 
werth, daß wir die Winke, die uns gegeben wur— 
den, nicht benutzten, daß wir den Sinn und die 
Tendenz der neuern Ereigniſſe nicht verſtehen lern⸗ 
ten. Wenn wir fuͤr dieſe Unachtſamkeit gebäßt 
haben: fo muͤſſen wir uns lediglich ſelbſt anklagen. 
Es iſt bitter, ſich begangene Fehler vorruͤcken zu 
muͤſſen. Der Menſch moͤchte ſo gern unſtraͤflich vor 
ſich ſelbſt erſcheinen, und dieſer Trieb, ſo ſehr er 
ihn auch oft gegen ſich verblendet, beurkundet doch 
offenbar ſeine hoͤhere Abkunft. So wenig aber auch 
immer das Gefuͤhl ſeine Rechnung bei einem ſolchen 
Suͤndenregiſter finden mag: ſo iſt es doch in mehr 
als einer Hinſicht wohlthaͤtig und nothwendig. Es 
giebt uns den Schluͤſſel zu den Ereigniſſen, die ſeit 
etwa zwanzig Jahren Europa erſchuͤttert haben, und 
lernt uns vieles aus einem ganz andern und richti— 
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gern Geſichtspunkte anſehen, als der iſt, aus wels 
chem wir es anzuſehen gewohnt ſind, ſo daß ein 
unverkennbarer Gewinn fuͤr die Wahrheit daraus 
hervorgeht. Es lehrt ferner uns ſelbſt kennen, und 
es iſt endlich Zeit, daß wir uns dieſe Selbſtkennt⸗ 
niß verſchaffen, deren Mangel es allein war, durch 
welchen wir in unſre ſtolze Sicherheit gewiegt wurs 
den. Durch dieſe Selbſtkenntniß werden uns zu⸗ 
gleich die Punkte angegeben werden, wo, wenn es 
unſer Ernſt iſt, durch die erfolgte Wiedergeburt zu 
neuer Kraft und Herrlichkeit emporzuſchreiten, die 
beſſernde Hand ihr Geſchaͤſt zu allererſt anzufangen | 
hat. Endlich werden wir durch ein ſolches unver; 
hohlnes Geſtaͤndniß die zuͤrnende Nachwelt mit uns 
ausſoͤhnen, und dieſe wird ihren Tadel mildern, 
wenn ſie findet, daß wir endlich die Augen oͤffne— 
ten, daß wir, wenn wir fehlten, doch auch gerecht 
genug waren, dieſe Fehler anzuerkennen, und daß 
ſie es nur dieſer Gerechtigkeit zuzuſchreiben hat, daß 
ſie beſſer iſt, als wir. | | 
Viele trefliche Menſchen haben die Fehler, 
welche die Unabhaͤngigkeit der Völker Europens zer: 
nichtet haben, bereits einzeln geruͤgt, und die 
Kraft, mit welcher edler Unwille ihre Rede auss 
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ruͤſtete, hat die Herzen erſchuͤttert. Eine Zuſammen— 
ſtellung dieſer Fehler iſt indeſſen, ſo viel wir wiſſen, 
noch nicht erfolgt. Sie iſt jedoch nothwendig, nicht 
blos um die Ueberſicht alles des Guten, was unter— 
blieb, alles des Verderblichen, was geſchah, zu er— 
leichtern, ſondern auch um die Gemuͤther mit Ent— 
ſetzen und Beben vor dem Zuſtande zu erfüllen, in 
welchem wir uns befinden, ohne zum Theil noch 
das Beſſere zu ahnen. Die Blätter, welche wir 
hier dem Leſer vorlegen, ſind beſtimmt, eine ſolche 
Zuſammenſtellung alles deſſen, was uns beſchaͤmt, 
zu geben. Sie werden unerbittlich ſtreng ſeyn — 
denn waͤre nicht Schmeichelei in der heiligen Sache 
der Menſchheit, fuͤr die wir reden, Verbrechen? — 
aber nie werden fie ſich von den Geſetzen der Wahr— 
heit entfernen. Wenn hier und da einer von denen, 
die das Schlechte als fuͤrtreflich preiſen, weil ſie in 
dem Beſtehen deſſelben ihr Gedeihen finden, ſeine 
Stimme gegen dieſe Blaͤtter erheben, oder wohl gar 
Bannſtrahlen gegen dieſelben ſchleudern ſollte: ſo 
wird dies den Verfaſſer nicht im Geringſten bekuͤm— 
mern. Er iſt ſich bewußt, daß er bei dem, was er 
ſagt, von redlichen Abſichten geleitet wurde, und 
daß er in dieſe Schrift nichts niedergelegt hat, was 
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nicht zur innigſten Ueberzeugung in ihm geworden 
waͤre. Irrt er: ſo hatte er doch nicht den Willen, 
der Unwahrheit und Luͤge einen Dienſt zu thun. 
Wenn es hier auf Autoritäten ankaͤme: jo wuͤrde 
er ſagen koͤnnen, daß viele ſcharfſinnige Maͤnner, 
deren Namen die Voͤlker mit Achtung auszuſprechen 
gewohnt ſind, dieſelben oder aͤhnliche Anſichten hat— 
ten, und ſie in ihren Schriften mitzutheilen bemuͤht 
waren. Wie dem auch ſei, er darf hoffen, daß 
viele Herzen, die das Gefühl der Schmach zu Bo⸗ 
den druͤckt, und die den Sinn fuͤr das Große und 
Herrliche mitten in der Frivolitaͤt des Zeitalters be; . 
wahrt haben, feinen reinen Eifer für Wahrheit er— 
kennen und ihn ſegnen werden. 


| N 
Die Nation e n. 
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Die größte Schuld an ihrem Ungluͤck tragen die 
Nationen ſelbſt. Durch ihre Muthloſigkeit, durch. 
ihren Mangel an Energie, durch die Schwaͤche, 
in welche fie durch die betruͤglichen Eingebungen 
einer falſchen Bildung und die Sirenenſtimme des 
Luxus bethoͤrt, herabgeſunken ſind, haben ſie ſich 
daſſelbe zugezogen. Wenn ein Volk nicht will, daß 
etwas geſchehe: ſo geſchieht es auch nicht. Aber es 
muß mit Kraft und im vollen Gefuͤhl ſeiner Herr— 
lichkeit wollen. Das Schlimme iſt, daß die Natios 
nen Europens in unſern Tagen, ſehr wenige abge— 
rechnet, keinen Willen haben. Da tritt denn der 
Fremde in ihre Mitte, und ſagt: ich will fuͤr euch, 
und ſie folgen ſeiner Stimme, weil ſie eben ſo un— 
fähig find etwas nicht zu wollen, als etwas zu wol, 
len. Die kleine Schweiz wollte nicht, daß das 
Haus Habsburg ſie unterdruͤckte, und die zahlrei— 
chen und ſieggewohnten Schaaren deſſelben flohen 
mit Schimpfe bedeckt aus ihren Thaͤlern. Numantia 


8 
wollte nicht, daß der ſtolze Roͤmer es unter ſein 
Joch beugte, und die Kunſt der Scipionen wurde 
an feinen Waͤllen zu ſchanden. Nur öde Haͤuſer 

und Straßen waren es, uͤber welche das Kapitol 
ſeine Herrſchaft ausdehnte, denn die edeln Buͤrger 
hatten, da ſie ihre Freiheit nicht laͤnger behaupten 
konnten, zu ſterben gewußt. b 
„Aber was iſt das, was man uns hier anzu— 
preiſen ſich unterfängt ? — Sollen wir den Tod 
ſuchen, und Weib und Kind ohne Verſorger laſ⸗ 
ſen? — Beſſer iſt es doch wohl, wir unterwerfen 
uns einem Uebel, das nun einmal — ſo will es 
Gott — nicht abzuwenden iſt, und retten, wenn 
uns auch nichts weiter uͤbrig bleibt, wenigſtens un— 
fer Leben.“ — Das iſt die Sprache, die man von 
den Pygmaͤen unſerer Tage vernimmt. Und ſie 
kommt nicht aus dem Munde einzelner Feigherziger, 
die man aus den Staaten hinauspeitſchen, oder, 
wie es in den alten Roͤmerlagern gewoͤhnlich war, 
mit Pruͤgeln todt ſchlagen koͤnnte; ſie iſt die Sprache 
der Völker ſelbſt. Wer ſich gegen fie erhebt, iſt in 
Gefahr für einen Wahnſinnigen verſchrien zu wers 
den. So tief kriecht man am Boden! ſo ſehr hat 
man allen Sinn fuͤr das Große und Menſchliche 
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verloren! Man begnuͤgt ſich, ein elendes, verabs 
ſcheuungswerthes Leben zu retten, und kuͤmmert ſich 
nicht darum, wie ſehr die Schande es entehrt, weil 
das Gefuͤhl fuͤr dieſe bis auf die gr MR vers 
ſchwunden iſt. 

Die hoͤchſte Aufgabe des Menſchen, die ihn 
fein ganzes Leben hindurch beſchaͤftigen ſoll, iſt die 
Entwickelung der Menſchheit, die als ein zarter Keim 
von unendlichem Wachsthum in ihm liegt. Es draͤngt 
ihn, es treibt ihn in feinem Innern; unwiderſteh— 
lich wird das Beduͤrfniß, dem Ruf, der aus den 
| verborgenſten Falten feines Gemuͤths an ihn ergeht, 
Folge zu leiften. Er fühlt, daß er feinen Willen, 
alle feine Kräfte nur durch das ſtarke, nur für das 
ſtarke Etwas hat, das er in ſeinem Buſen traͤgt, 
das er noch nicht kennt, kaum noch ahnet, das aber 
ſein Innerſtes durchgluͤht, und als waͤre er ſelbſt 
nur das Gefäß, ſich nach allen Seiten hin aus 
dehnt; er begreift, daß er ſelbſt nichts iſt, wofern 
| er dem innern Drange widerſtrebt, und daß er defto 
mehr und deſto wahrhafter lebt, je mehr er ſich mit 
allem, was er hat, zum Werkzeuge des innern Got 
tes, der ſeinen Geiſt zu erweitern ſtrebt, ohne Vor— 
behalt hingiebt. ö 
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Der Menſch folgt alſo dem Drange ſich zu ver 
menſchlichen. Je mehr er ſich dem Dienſte des ſon— 
derbaren Etwas in ſeinem Innern widmet, deſto 
beſſer lernt er es kennen. Aber ſeine erſte Kennt 
niß iſt roh und unvollkommen, die erſten Erfahrun— 
gen, die er einſammelt, ſind unangenehm und 
ſchmerzlich. Dies bedarf einer weitern Auseinan— 
derſtellung, zu der wir uns unvorzuͤglich anſchicken. 

Die Menſchheit in ſeinem Buſen, der jetzt alle 
ſeine Beſtrebungen gelten, hat eine doppelte Seite, 
weil ſie in eine doppelte Welt gehoͤrt, gleich den 
Toͤchtern Florens, die halb Proſerpinens, halb 
Phoͤbus Eigenthum ſind. Sie iſt irdiſch und himm— 
liſch. Ihrem irdiſchen Gehalt nach herrſcht fie und 
ſoll fie herrſchen über das Sichtbare, weil fie mit 
Gotteskraft in der Sinnenwelt wandelt; als eine 
himmliſche Schoͤne ſoll ſie dienen und gehorchen, 
weil fie mit Erdenſchwaͤche in die Räume des Uns 
endlichen eintritt! Der Bildungstrieb der Wilden, 
mehr von Ahnungen, als von beſtimmten Erfahrun— 
gen ausgehend, ſchafft ſich ein Ideal von der 
Menſchheit, aber es iſt natuͤrlich, daß ihm nur die 
Herrſcherinn erſcheint, waͤhrend die beſcheidene Die— 
nerinn ſich tief in den Hintergrund verbirgt. Fuͤr 


ihn ſelbſt ſteht dieſes Ideal hoch genug; uns, die 
wir es aus hoͤhern Standpunkten betrachten, muß 
es ſehr niedrig erſcheinen, aber findet nicht derſelbe 
Fall bei allen Idealen Statt, und iſt ihre Vered⸗ 
lung nicht das Werk der 1 und der vorſchreiten⸗ 
Ben Cultur? 6 

Dieſes Ideal ſucht er zu verwirklichen. Den 
Menſchen als Herrn will er in ſich darſtellen. Aber 
er iſt nicht der Einzige, der dies Beſtreben hat; 
alle andere zeigen es ebenfalls. Dies giebt unan— 
genehme Colliſionen. Der Staͤrkere beſiegt ihn, bes 
raubt ihn ſeiner Freiheit, ſeines Lebens. Er ſchließt 
ſich enger an ſeine Familie, gegen welche ſeine ſtol— 
zen Anſpruͤche gelten zu machen des Liebens maͤchti— 
ger Trieb ihn hinderte. Dieſen Verein der Fami— 
lienglieder begruͤndet kein Vertrag die Natur ſelber 
ſchließt ihn, und er muß um ſo inniger ſeyn, je 
feſter in ihnen die Ueberzeugung iſt, daß ſie von 
einander nichts zu fuͤrchten haben, verbunden aber 
ihre Herrſchaft weit ausdehnen koͤnnen. Wenn Miß⸗ 
gunſt die Einzelnen von einander entfernen ſollte: 
ſo wuͤrde doch die Hoffnung, durch ihre Verbindung 
die gewonnene Herrſchaft zu ſchuͤtzen oder weit 
auszudehnen, bewirken, daß ſie einander ertruͤgen. 

1 B 
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In einer ſolchen Familie muß der Urheber derſel— 
ben wegen ſeines Alters und feiner Erfahrung noth: 
wendig das meiſte Anſehen erlangen; ſeine Stimme 
muß in den Berathungen von entſcheidendem Ge— 
wicht ſeyn, ſein Geiſt allmaͤhlig der Geiſt der | gan⸗ 
zen Familie werden. | 

Aber auch dieſer Verein, der fihon als ein Bär; 
gerlicher anzuſehen iſt, erſcheint den Individuen ſehr 
bald als ein hoͤchſt unzulaͤngliches Mittel zur Aus— 
fuͤhrung ihrer Zwecke. Den Familien ſtellen ſich 
Familien entgegen, und es bleibt nicht nur die 
Herrſchaft, die man ſucht, unerweitert, ſondern 
auch die, welche man bereits erwarb, wird von 
neuen Gefahren bedroht. Es entſtehen Familienbe; 
fehdungen, die mit nicht geringerer Vertilgungs— 
wuth gefuͤhrt werden, als die Kaͤmpfe, in denen der 
Einzelne mit dem Einzelnen um die Herrſchaft rang. 
In dieſe Periode menſchlicher Entwickelung gehoͤren 
mehrere von den Mythen, mit welchen die Schrif— 
ten der Griechen und der Indier angefuͤllt ſind, und 
ſind demnach nur von dem angegebenen Standpunkte 
aus erklaͤrbar. Die Geſchichte, ſehend eine Vielheit, 
die von einer Idee geleitet wird, faͤngt an ihren 
Beruf zu fuͤhlen, aber der Zuſtand derer, die ſie 
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umfaßt, das häufige Verſchwinden ihrer Lieblinge 
von der Erde und dergl. macht, daß ſie nur in ein— 
zelnen, nicht ſehr vernehmlichen 5 zur Nach- 
welt heruͤber tönt. 

Da auch der Verein der Enel zur Familie 
den Abſichten derer, die die Stifter deſſelben waren, 
nicht entſpricht: ſo bleibt nichts übrig, als die Fainis 
lien ſelbſt als einzelne Perſonen anzuſehen, und eine 
Verbindung zwiſchen ihnen zu bewirken. Dieſes 
Anſchließen mehrerer Familien an einander iſt nicht 
ohne einen Vertrag möglich. In der Hoffnung, durch 
einander zu gewinnen, garantiren ſie ſich wechſelſei— 
tig die Herrſchaft uͤber Perſonen und Sachen, die 
ſte ſchon erlangt haben mögen; und verſprechen, ihre 
Kraft nie in Angriffen auf einander ſelbſ zu ver⸗ 
zehren, um ſie mit deſto gluͤcklicherm Erfolg gegen 
die zu gebrauchen; | die nicht Glieder ihres Bundes 
fine: 

Jetzt iſt der Staat da, denn die Verbindung 
iſt das Reſultat eines Vertrags, der die Begrüns 
dung und Erweiterung ihrer Herrſchaft durch das 
Abwehren von Feindſeligkeiten ſowohl, als durch 
verſtaͤrkte Angriffe zum Zweck hat. Es iſt den Ver⸗ 
bundenen aufgegangen, die Idee des buͤrgerlichen 
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Lebens, die ſie in der Außenwelt darzuſtellen be⸗ 
muͤht ſind, und dies Darſtellen eben iſt's, was den 
Staat bildet. Zu laͤugnen ſteht es freilich nicht, daß 
dieſe Idee noch ſehr roh iſt, indem ſie lediglich nur 
auf das Befriedigen des herrſchluſtigen Menſchen 
ausgeht, weil der dienende uͤberhaupt noch gar nicht 
hervorgetreten iſt. Doch da ſie nach ihrem Darſtel— 
len in der Außenwelt den letzten zum erſten Mal an— 
ſpricht, indem ſie Dienſtbarkeit gegen das Geſetz ver— 
langt, das erſt ein inneres war, ehe es ein aͤuße⸗ 
res wurde, und da von dieſer Zeit an der erſtere 
(der herrſchluſtige Menſch) immer mehr in den Hin⸗ 
tergrund gedraͤngt wird: ſo ſieht man, daß ihr mit 
jeder Erweiterung des menſchlichen Geficht: kreiſes 
Veränderungen bevorſtehn, und daß die Zeit ſie un⸗ 
ablaͤſſig veredeln muͤſſe. 

Es kann ſeyn, daß die Familien in dem Ver 
langen ſich Herrſchaft zu erwerben und zu ſichern, 
ſich an eine Familie anſchließen, die durch die Zahl 
ihrer Glieder, durch die Kraft derſelben und durch 
die Größe der erlangten Herrſchaft bereits die mächs 
tigſte und angeſehenſte im ganzen Umkreis geworden 
iſt. Dieſe Hauptfamilie ſpielt alsdann natuͤrlich die 
vornehmſte Rolle, und die Verbundenen muͤſſen 
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mehr oder weniger mit ihr verſchmelzen, das iſt der 
in derſelben herrſchende Geiſt, welcher groͤßten Theils 
nur der Geiſt ihres Stifters und Ahnherrn iſt, wird 
allgemach auch der Geiſt der Verbundenen werden. 
In ſofern nun alle das geiſtige Gepraͤge des erſten 
Stifters der vornehmſten Familie an ſich tragen, 
kann man ſie als einen Stamm anſehen. In ſofern 
ſie hingegen als unter den Einfluͤſſen eines Funda⸗ 
mentalvertrags Regen betrachtet werden, heißen ſie 
eine Nation. 5 
Dies und kein deen iſt der Urfprung der 
Stalin; Das Beduͤrfniß eines jeden, die Menſch⸗ 
heit in ſich zu entwickeln, und fie zunaͤchſt als Ges 
bieterin darzuſtellen, iſt die Mutter derſelben. Es 
mag ſeyn, daß die Zweige einer Familie ſchon früher, 
das iſt ehe noch die Nothwendigkeit einen Staat zu 
organifiven eintritt, in jener Eintracht beifammen 
lebten, welche Bande des Bluts und der Liebe zu 
vermitteln faͤhig ſind. Die Beziehungen jedes Ein— 
zelnen zu den Uebrigen ſind nichts weniger, als buͤr— 
gerlich, ſie werden es aber, | ſobald die Familie mit 
einer andern, nicht weniger von Liebe und Gemein— 
geiſt zuſammengehaltenen in Beruͤhrung tritt, und 
die eine auf Koſten der andern ihre Heriſchaft zu 
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erweitern und zu befeftigen ſtrebt. Wenn man dag 
Entſtehen der Staaten nicht aus dem erwaͤhnten 
Princip ableiten wollte: fo. würde man nicht begreis 
fen, wie unt * allen gegebenen Umftänden die ſelbe 
Nothwendigkeit, buͤrgerliche Verbindungen einzu: 
gehen, obwaften konnte, da nur der innere Drang 
des Menſchen, ſich in die Außenwelt uͤberzutragen, 
und das Befriedigen der Herrſchbegierde, zunaͤchſt 
nur zu Zwecken roher Sinnlichkeit, dieſe Nothwen— 
digkeit zu begruͤnden und zu vermitteln ſcheint. 
Man würde ferner den Zuſammenhang des buͤrger— 
lichen Daſeyns mit dem menſchlichen nirgends wahr— 
nehmen, oder ihn doch nur auf eine gezwungene und 
unzulängliche Weiſe erklaͤren koͤnnen. Das buͤrger— 
liche Daſeyn iſt ein Mittelzuſtand; es iſt der Eins 
gang zum menſchlichen Daſeyn, das zwar anfangs 
lich in feiner niedrigſten Dignitaͤt genommen, nach— 

her aber immer hoͤher potenzirt wird, ſo daß mit N 
ihm auch das buͤrgerliche in ſteigender Progreſſion zu— 
nimmt, und als logarithmiſche Bezeichnung deſſelben 
dienen kann. Eben dies Hervorgehen der Staaten 
aus der Menſchennatur ſelbſt verbuͤrgt ihnen daher 
auch eine ſtete Fortdauer; fo wahr dieſe Menfchens 
natur iſt, und unter unveraͤnderlichen Geſetzen ſteht, 
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ſo wahr wird es, wenn ſie zu entwickeln ſich anfaͤngt, 
uberall und zu allen Zeiten Staaten geben muͤſſen, 
aber jemehr die Begriffe vom menſchlichen Daſeyn 
ſich ſteigern und veredeln, deſto mehr wird auch die 
Tendenz der Staaten verändert werden. 
a Der Staat, ſagt man, habe die Sicherheit der 
Individuen zum Zweck. Dieß laͤßt ſich nur von 
Staaten behaupten, die eine ſolche Stufe der Cultur 
erreicht haben, als die iſt, welche die Weltgeſchichte 
den von ihr geſchilderten Staaten nachruͤhmt. Wenn 
dieß aber auch hiſto r iſch wahr ſeyn mag: ſo iſt es 
doch gewiß, daß Staaten urſpruͤnglich, wenn nicht 
etwa beſondere Lscalverhaͤlniſſe den Sturm der Lei⸗ 
denſchaften in der Bruſt derer, die ihn bilden, 
ſchon fruͤher gemaͤßiget hatten, ſowohl die gemein— 
ſchaftliche Sicherheit, als den gemeinſchaftlichen An— 
griff zum Zweck haben, letztere nicht um der Sicher— 
heit willen, wie man glauben konnte, ſondern um 
die Herrſchaft des Staats und mit ihr die jedes 
Einzelnen in demſelben zu erweitern. Dieß beſtaͤtiget 
die Erfahrung. Man werfe einen Blick auf die 
Staaten der Indianer, der Africaniſchen und Auſtra— 
liſchen Voͤlkerſchaften, und man wird den Beleg fin: 
den. Alle Reiſende ſtimmen darin uͤberein, daß ſie 
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nicht bloß den Feind an ihren Heerden erwarten, 
ſondern daß ſie, begierig zu pluͤndern, und durch 
den Staatsverein geſtaͤrkt, Feinde ſuchen. Der Zweck 
des Staats iſt urſpruͤnglich Darſtellung des Men; 
ſchen als Herrn, und ſelbſt wenn man von den cul— 
tivirtern Staaten behauptet, daß ſie um der Sicher— 
heit der Individuen willen da ſind: ſo kann man 
dieß nur ſagen, weil in diefen die Idee der Kerr 
fchaft einige Modificationen erlitten hat, wie bald 
gezeigt werden ſoll. Die Staaten begruͤndet demnach 
nicht Willkuͤhr, ſondern Nothwendigkeit, nicht eine 
äußere, ſondern eine innere und aͤußere zugleich. 
Man bat Staatenbuͤndniſſe gehabt, die offenbar bloß 
auf Begruͤndung und Erweiterung der Herrſchaft 
durch Vertheidigung und Angriff berechnet waren. 
An dieſer Herrſchaſt ließ der eine Staat die andern 
Antheil nehmen, um mit ihrer Huͤlfe die uͤbrigen 
zu unterdruͤcken. Was dieſer Staatenverein fuͤr den 
einzelnen Staat war, das iſt anfänglich der Staat 
ſelbſt für das Individuum, ein Schutz- und Trutz 
mittel zur Verwahrung und Ausdehnung ſeiner 
Herrſchaft. 8 

Die Wirkſamkeit des Staats will man vornehm— 
lich gegen innere Feinde gerichtet ſeyn laſſen. Auch 


dieß liegt nicht in der urſpruͤnglichen Conſtituirung 
deſſelben. Im Innern hat der in ſeiner Kindheit 
befindliche Staat keinen Feind, er hat nur Theil— 
nehmer an dem Zwecke, den er ſich vorſteckt. Er 
bildet ſich gegen Feinde, und feind it ihm jeder 
Menſch, der ſeiner Herrſchaft widerſtrebt. l 

Warum vermeidet man es doch ſo aͤngſtlich, den 
Buͤndniſſen, welche die Indianer in Amerika um 
dieſes Zwecks willen geſchloſſen haben, den Nahmen 
Staaten zu geben? Da, wie die Erfahrung lehrt, 
= dieſe Verbindungen keinen andern Zweck haben, als 
die Darſtellung des Menſchen als Herrn; da bey 
allem, was die Individuen unternehmen, etwas Ge— 
meinſchaftliches hervorleuchtet, da ihre Deliberatio— 
nen, Wahlen, Kriegszüge u. d gl. ſammtlich dieſen 
Charakter haben: ſo ſieht man nicht ab, warum 
ihnen jene Benennung vorzuenthalten waͤre. 

Der Nahme Stämme, welchen man gewiſſen 
Aggregaten dieſer kraͤftigen Naturmenſchen insgemein 
: beylegt, iſt zwar keineswegs zu mißbilligen, da die 
| geiſtige Phyſiognomie, die man an allen Einzelnen 
wiederfindet, d. i. die Summe ihrer Anſichten, Be— 
griffe, Vorurtheile und Neigungen fuͤr eine gemein— 
ſame Abkunft ſprechen, und der Stamm ſich noch 
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bei keinem der genannten Ajgregate in eine fo große 
Menge von Zweigen zertheilt hat (bekanntlich waren 
fie, ſelbſt eye Blattern u d. gl. fo ſchricklich unter 
ihnen würheten, ſehr wenig zahlreich), daß es dem 
Gedanken unmoͤglich wuͤrde, die letztern bis auf den 
erſtern zu verfolgen. Wenn dieß aber nur geſchieht 
aus falſcher Scheu oder ſproͤdem Vornehmthun, um 
ja den ſo genannten Wilden keine Aehnlichkeit mit 
den Gebildeten einzuraͤumen: ſo thut man großes 
Unrecht Da ſie, wie wir geſehen haben, in Staa— 
ten leben, ſo führen fie auch mit Acht in der Ger 
ſammtheit den Nahmen Nationen, ſo wie die Ein⸗ 
zelnen offenbar Baͤrger dieſer Staaten zu nennen ind, 
Daß hingegen ihre bürgerlichen Beziehungen, mit 
den unſrigen verglichen, hoͤchſt einfach ſeyn muͤſſen, 
hat darum ſeine volle Gewißheit, weil ihre Staa— 
ten durchaus nur noch die allererſte, d. h., die bloß 
kriegeriſche Tendenz haben, und nur noch auf Errin— 
gung von Herrſchaft beſtehn. So lange daher der 
Zuſtand des Friedens, in welchem gebildete Staaten 
die Beziehungen ihrer Buͤrger zu einander gerade 
am allermeiſten vervielfaͤltigen, unter dieſen Voͤlkern 
anhaͤlt, iſt nichts vorhanden, was das eine Indivi- 
duum an das andre anzieht, und fie bleiben dem— 
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gach, die Verbindungen abgerechnet, welche Bande 
des Bluts und Liebe unter ihnen errichten, einander 
völlig fremd. Staaten, wie die ihrigen, empfangen 
daher ihr Leben nur durch den Krieg, der Friede iſt 
für fie der hereinbrechende Spatherbſt, der ſie in 
den Winterſchlaf verſenkt. Da ſich in dieſen Voͤlkern 
ein freies Streben zur Menſchlichkeit emporzudrin- 
gen noch nicht weiter geregt hat: fo könnten fie na⸗ 
tuͤrlich auch noch kein Datum für die Geſchichte ſeyn. 

Aber die Staaten ſehen andere Staaten um 
ſich entſtehen, die an Kraft ihnen gleich ſind. Es 
fließen Ströme Bluts, man ſieht feine Habe vers 
nichtet, man ſteht ſeine Geliebten geſchaͤndet, ver— 
ſtümmelt, erwuͤrgt, und die Herrſchaft bleibt uner— 
weitert. Die Vortheile der Gewalt werden immer 
verdaͤchtiger, das Recht des Staͤrkern faͤngt an als 
ein mißliches Recht zu erſcheinen. Die Erſchoͤpfung, 
die Beſorgniß machen Angriffe von beyden Seiten 
ſeltener. In dieſen laͤngern Pauſen kann der Menſch 
zu ſich ſelbſt kommen. Die Colliſionen mit andern 
wegen Ausdehnung der Herrſchaft ſind ihm widrig 
geworden; er lernt ſich allmaͤhlig mit der erlangten 
Herrſchaft begnügen, und dem ungeſtoͤrten Beſitz deſ— 
ſen, was er bereits hat, wie klein es auch ſey, Ger 
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ſchmack abgewinnen. Die Bevölkerung wird indeſſen 
groͤßer, die Hütten ruͤcken einander näher. Die 
Jagdreviere, die Weideplaͤtze fuͤr die Heerden, auf de— 
nen der wilde Jaͤger bereits ſeine Sitten zu mildern 
angefangen hat, werden beſchraͤnkter; man muß ſich 
bequemen, die Erde ſelbſt um Unterhalt anzuſpre— 
chen. Der Ackerbau befeſtiget die Wohnſitze der 
Menſchen, und beſchwichtiget ihre flammenden Bes 
gierden. Merkwuͤrdige Veränderung! Mit ihr bes 
ginnt ein anderes Seyn, eine beſſere Ordnung der 
Dinge. 15 f 
Noch iſt es der herrſchende Menſch, der auf 
Befriedigung dringt, aber der Aufruhr der Begier— 
den hat ſich vermindert, die Stimme des dienenden 
Menſchen hat zu ihig dringen koͤnnen. Er fängt 
an, die Menſchheit, die er fuͤrchtete, zu achten. 
Der Gedanke an eine Erweiterung der Herrſchaft 
nach außen tritt ſo ſehr in den Hintergrund der 
Seele, daß ihn von nun an nur Umſtaͤnde, die die 
Leidenſchaft erregen, auf laͤngere oder kuͤrzere Zeit 
gelten machen koͤnnen. Ein jeder iſt nur darauf 
bedacht, die gewonnene Herrſchaft zu behaupten, 
und fie aufs Beſte zu genießen, denn es iſt der 
Genuß, der jetzt alle angezogen hat. In dieſer Ab; 
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ſicht Schließen die Staaten mit einander dauerbaftere 
Friedensvertraͤge, und in der Ruhe, die nun ein— 
tritt, wird die Organiſation des Staats begonnen. 
Mehrere Umſtaͤnde wirken zuſammen, demſelben eine 
Legislatur zu verſchaffen. Die Achtung gegen die 
Menſchheit, welche die Herzen jetzt erfüllt, macht, 
daß der herrſchende Menſch fein Ohr immer mehr, 
zu dem dienenden hinneigt, und wenn ihm auch die 
Goͤttlichkeit ſeines Berufs noch tief verborgen iſt, 
doch die Weisheit deſſelben bewundert, und ihm 
immer mehr Einfluß auf ſich geſtattet. Ein jeder 
fuͤhlt, daß ſeine Herrſchaft feſter, ſicherer, genuß— 
reicher wird, je mehe ſie in ihren einzelnen Thei— 
len alle andere im Staate anerkennen, und daß ſeine 
Beziehungen zum Staate, ſo wie die Verhaͤltniſſe 
des Letztern zu ihm, leichter, unbehinderter werden, 
wenn der allgemeine Wille ſie genau und deutlich 
| beſtimmt. Endlich faͤngt man auch an, ſeitdem nach 
außen hin nichts mehr zu gewinnen ſteht, innere 
Feinde in denen zu entdecken, welchen die bisherigen 
Umſtaͤnde noch wenig Herrſchaft verlichen, und die 
nun auch zu gebieten nicht hoffen duͤrfen. 
Dieß alles macht, daß durch den allgemeinen 
Willen die Grenzen der Herrſchaft eines jeden ges 
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nauer beſtimmt werden, innerhalb welcher er ſich 
frei regen, die er aber nicht uͤberſchreiten darf, weil 
er ſonſt in die Herrſchaft anderer einen Einbruch 
thun wuͤrde. Das Herrſchen eines freien Weſens, 
ſo fern es von andern freien Weſen anerkannt wird, 
heißt ein Recht. Es iſt widerſinnig, dem Menſchen 
im abſoluten Naturzuſtande Rechte beyzulegen, ohne 
ihm Geiſter an die Seite zu ſtellen, die ihn beob⸗ 
achten. Rechte ſind von zuſammengeſetzter Natur. 
Das Materiale derſelben liegt in der unveränderlis 
chen Einrichtung des menſchlichen Weſens ſelbſt; es 
iſt das Herrſchen. Das Formale fließt aus dem 
Zutritt anderer freier Weſen, es iſt die Bedingung 
des Herrſchens. Demnach iſt das Recht ein beding— 
tes Herrſchen; es wird bedingt durch die Anerken— 
nung anderer freier Geiſter. Jenſeits der Grenze 
des Rechts findet der dienende Menſch ſeinen Beruf 
gezeichnet. Er ſoll die Herrſchaft, die er anerkannt 
pat, nicht verletzen, er ſoll das Recht achten. 

Der Staat hat ſich nun auf bloße Sicherſtel⸗ 
jung und Befeſtigung der Herrſchaft der Einzelnen 
befhränft, ohne darum Angriffen auf fremde Herr— 
ſchaft, die immer in ſeinem Zwecke liegen, ganz zu 
entſagen. Das Recht hat angefangen ſich Achtung 
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zu erwerben, und der Haufe beugt fi fo ſehr vor 
demſelben, daß fortan nichts Gewuͤnſchtes gelangt 
nichts Erworbenes verloren werden kann, außer nur 
auf dem rechtlichen Wege. In dieſer Ruhe, welche 
jedem Einzelnen feine Sicherheit gewahrt, hat der 
Staat Zeit, ſich nach allen Seiten hin auszubilden 
und zu organiſiren, und mit reißender Geſchwindig 
keit vermehren ſich die Bande, durch welche ſich jeder 
Bürger, höherer Vermenſchlichung immer weiter ents 
gegengehend, und ſein Weſen immer tie fer erforſchend, 
an denſelben angezogen fuͤhlt. 

Es iſt der freie Geiſt des Menſchen, welcher um 
des gemeinen Beſten willen, das jetzt zum erſten 
Male deutlich gedacht wird, die Geſetze gibt. Eben 
weil er frei iſt, und das Geſetz von der Freiheit 
gegeben wird, kann ſich dieſer in tauſend verſchiede— 
nen Formen ausſprechen. Eine von dieſen muß er 
nothwendig wählen, welche es auch immer ſeyn moͤ— 
ge, denn er will ſich darſtellen, will ſichtbar werden, 
und er kann nicht ſichtbar werden, wenn nicht unter 
einer beſtimmten Geſtalt. Der Proteus kann wech— 
ſeln, aber er muß ergreifen. Es wuͤrde der Menge 
ſchwer werden, ſich uͤber die Form zu vereinigen, 
wenn die Zeit nicht etwas vermittelt haͤtte, was ſie 
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einander näher führt. Das Anſehen, in welchem 
die Urheber der einzelnen Familien ſtanden, welche 
ſich mit einander vereinten, hat gemacht, daß ihre 
Geſinnungen auch die Geſinnungen ihrer Angehörigen. 
geworden ſind, und aus eben dieſem Grunde muß ſich 
die Denkungsart deſſen, von welchem der Hauptſtamm 
ſeine Abkunft herleitet, allen mittheilen. Der die 
nende Menſch ferner, der freundlich zum herrſchen— 
den getreten iſt, hat Gott gefunden, denn durch ein 
unbegreifliches Wunder ſtrahlt das verborgenſte aller 
Weſen dem Geiſte, ſobald er den Blick erhebt, ents 
gegen. Alle treffen daher in den Empfindungen der 
Ehrfurcht und des Staunens zuſammen, und dieß 
Bewundern der Herrlichkeit, die ſich ihnen geoͤffnet 
hat, iſt fo groß und fo allgemein, daß fie Gott ſelbſt 
einen ſehr bedeutenden, oͤfters den erſten Platz im 
Staate einraͤumen. Hierzu kommen endlich flimas 
tische Einfläffe, die, da fie bey allen dieſelben find, 
in den Gemuͤthern auch dieſelben Wirkungen hervor⸗ 
bringen, die ortlichen Verhaͤltniſſe des Lebens und 
des Beſitzes und tauſend andere Zufälligkeiten. 
Alles dieſes druͤckt na und nach ein eigenthuͤm 

liches Gepraͤge auf den G. iſt, mit welchem er ſich in 
dem Geſitz ausſpricht. Dieſes letztere wirkt nachher 
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auf jene Form zuruͤck, aus der es feinen Urſprung. 
nahm; durch unabläfiige Einflͤͤſſe erhält, befestigt) 
verſtaͤrkt es ſie. So empfängt jedes Volk feine In— 
dividualität, d. i., eine beſtimmte und eigenthuͤmliche 
Art die Dinge anzusehen, ſie zu ergreifen, ſie mit 
ſich in Beziehung zu ſetzen, und je beſtimmter dieſe 
iſt, deſto mehr gehöre es ſich ſelbſt an. Sie mag 
zum Theil fehlerhaft ſeyn, die Cultur wird fie ver 
beſſern, veredeln. Eintretende Umſtaͤnde koͤnnen ſie 
ſogar allgemach zu einer ganz andern machen, jo 
wie die Individualitaͤt der heutigen Römer, der 
Griechen und derjenigen Deutſchen, die in fremden 
Landen die Deutſchheit fuͤr den Roͤmerſinn (nicht 
den edlen und hohen) hingaben, wirklich eine ganz 
andere iſt; man fuͤhlt alsdann das Beduͤrfniß unter 
andern, dem damaligen Geiſte der Nation angemeß— 
nern Geſetzen zu ſtehen, und die alte Legislatur wird 
mit einer neuen vertauſcht. So oft aber auch Ber 
aͤnderungen dieſer Art wiederkehren moͤgen: ſo iſt es 
doch unmoͤglich, die Form ganz zu vernichten, und 
der, welcher dieß in einer Nation zu bewerkſtelligen 
verſucht, iſt entweder ein Verblendeter, oder ein 
Boͤſewicht, der einen Hochverrath an ſeinem Volke 
begeht, und es der Aufloͤſung entgegenfuͤhrt. 
9 C 
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Die Bemerkung, daß ein jeder ſich in eben dem 
Grade wohl befinde, als er den Geſetzen gehorcht, 
muß ſich den Bürgern fehr bald aufdrängen. Unter 
dieſem Wohlbefinden ſoll naͤhmlich hier nichts weiter 
verſtanden werden, als das behagliche Gefuͤhl, wel⸗ 
ches die ungeſtoͤrte Herrſchaft über das gewährt, was 
jeder Buͤrger das Seine nennt, ein Gefuͤhl, das 
um fo inniger ſeyn muß, da noch kurz vorher wies 
derholte feindſelige Angriffe dieſe Herrſchaft oͤfters 
unterbrachen und fie aͤußerſt prekair machten. Ein 
jeder, der in dem Staate geboren wird, findet alle 
die Bedingungen ſeiner Exiſtenz als gebietender 
Menſch bereits vermittelt; er darf weniger erwerben, 
als das Erworbene benutzen. Der rauhe Weg, auf 
welchem ſein Vater zur Herrſchaft gelangte, hat ſich 
ihm geebnet, und kein Feind lauert mehr auf dems 
ſelben. Sein Vater ward und wuchs nur auf in 
tauſendfaͤltigen Beziehungen der Natur. Auch ihn 
nimmt die Natur gleich bey ſeiner Geburt in ihre 
ſtarken Arme, aus denen er ſich nie loswinden kann, 
aber außer ihr umflicht ihn auch das Geſetz mit taus 
ſendfaͤltigen andern Banden, die jener nicht kannte. 
Was die Freiheit ſchuf, das wird für ihn Nochwenr 
digkeit, unter deren Einfläffen er aufwaͤchſt. Es 
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hat ſich um ihn gleichſam eine kuͤnſtliche Natur ger 
bildet, oder vielmehr Natur und Freiheit haben ſich 
vereinigt, um unablaͤſſig auf ihn zu wirken, und 
ſeine Selbſtthaͤtigkeit, wann ſie erwacht, durch die 
Klaͤnge, die ſie in ſeinem Innern hervorbringen, zu 
modificiren. Mit einem Worte, der Gluͤckliche hat 
ein Vaterland. 
Das Vaterland iſt der Inbegriff der Beziehun⸗ 
gen, in welchen die Natur und der Staat d. i., die 
in demſelben ausgeſprochene Nation im engen Bunde 
einander beſtimmend, gemeinſchaftlich den Neugebor— 
nen verſetzen. *) Von dieſen ſind allerdings die, 
welche aus dem Letztern herfließen, die ſpaͤtern, die 
kuͤnſtlichern, die hinzugekommenen, aber nicht fuͤr den, 
der in einem organiſirten Staate ſein Daſeyn erhielt; 
vielmehr ſteht er ſchon in dem Augenblicke, da die 
Natur ihn aus der Mutter Schooße ruft, unter dem 
Einfluſſe derſelben. Sein Leben iſt demnach von ſei— 
nem Entſtehen an groͤßer an Umfang, aber weil die 
Einwirkungen des Staats an Staͤrke und Dauer 
denen der Natur nicht nachſtehen, und gleichzeitig 


2) Nur in den Edelſten erſcheint die Liebe zum Waters 
land geſteigert zu einer reinen Liebe zur Nation,. 
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mit ihnen find: fo gelten ihm auch beide für iden 
tiſch, und er wird das Reſultat derſelben. In ihm 
ſpiegelt ſich die ganze Individualitaͤt der Nation; 
eine andere Art zu ſeyn, als in dieſer Individualitaͤt, 
iſt daher fuͤr ihn nicht vorhanden. | 

So feſſelt demnach der Staat den Bürger an 
ſich. Er liebt das Vaterland, d. i., die Umgebungen 
der Natur und des Staates, ſo fern beide einander 
beſtimmen und von einander beſtimmt werden, weil 
dieß die einzige Exiſtenz iſt, die er kennt, und weil 
er, wenn es dieſe nicht fuͤr ihn gäbe, nur in der ſich 
ſelbſt uͤberlaſſenen Natur leben koͤnnte, ein Leben, 
von welchem er keine Begriffe hat. Je mehr er zur 
Herrſchaft Cim obigen Sinne) gelangt und an Bilr 
dung zunimmt, deſto ſtaͤrker wird feine Anhaͤnglich⸗ 
keit an das, was ihm jene gewährt, und dieſe vers 
mittelt, an das Vaterland. Er opfert dem Vater⸗ 
lande eben ſo gern auf, als er Genuͤſſe von ihm 
hinnimmt, denn er kennt nichts anders als dieſen 
Wechſel, und die Gewohnheit macht, daß kein Waͤgen 
und Pruͤfen Statt findet. 

Je mehr die erſten, rohen Anforderungen des 
gebietenden Menſchen befriedigt ſind, deſto mehr neue 
macht er. Aber ſie ſind von einer edlern Art. Das 


Ideal der Herrſchaft hat ſich verherrlichet, der Menſch 
hat einen Blick in ſeinen Geiſt gethan, und an Ge/ 
legenheiten, bey welcher der letztere glänzende Siege 
davon trug, hat es nicht gefehlt. Herrſchen will er 
noch immer, aber es iſt das Reich der Ideen, in 
welchem er ſeine neue, ſchoͤnere Herrſchaft zu begruͤn⸗ 
den ſucht. Der Trieb der Bildung regt ſich mit aller 
der ihm eigenthuͤmlichen Staͤrke. 8 
Der Staat verändert von dieſem Augenblicke an 
feine Tendenz. Zur Behauptung dieſer neuen Herr⸗ 
ſchaft bedarf es keiner Heere, keiner Bollwerke; zwar 
fordert auch ſie, daß gekaͤmpft und geſiegt werde, aber 
der Kampf ſoll nur gegen die eignen Begierden gerich— 
tet ſeyn, und den Sieg ſoll man nur uͤber ſich ſelbſt 
davon tragen. Hierzu ift immer Kraft nothwendig, 
die denn auch der Staat durch Unterſtuͤtzung den Sei— 
nen zu ertheilen bemuͤht iſt; hierzu iſt erforderlich, 
daß der bisherige Gewinn an Bildung bewahrt und 
dem folgenden Geſchlechte uͤberliefert werde, damit 
dieſes aufs neue mit ihm Wuchere, und, nimmer 
aus ſeiner Individualitaͤt heraustretend, ihn ver- 
mehre, und auch dieſem Beduͤrfniß ſeiner Buͤrger 
ſtrebt der Staat Genuͤge zu leiſten. Er weiht ſich 
von nun an den Zwecken des innern Menſchen, und 


zwar mit deſto vollerem Hingeben, je deutlicher und 
vernehmlicher dieſer zu ſprechen angefangen hat. Je 
ſtaͤrker daher und jugendlicher das innere Leben eines 
Volks, und je begieriger nach Bildung daſſelbe, 
deſto mehr fieht man den Staat, der ja immer nur 
nach ſeinen Beſtrebungen geſtaltet ſeyn, und daher 
beguͤnſtigend auf ſie zurückgehen muß, darauf ber 
dacht, durch zweckmaͤßige Anſtalten den Trieb deffelr 
ben, den er als einen aͤcht menſchlichen kennen ge⸗ 
lernt hat, unterſtuͤtzen. Dennoch darf er die Sicher 
rung der aͤußern Herrſchaft der Einzelnen, die vorher 
fein alleiniges Ziel war, keinen Augenblick ganz aus 
den Augen laſſen, denn nur je mehr ein Volk in 
Ruͤckſicht auf äußere Herrſchaft zufrieden geſtellt iſt, 
deſto ſtaͤrker regt ſich in ihm der Trieb, ſich zu bil⸗ 
den, und je leichter und ungehinderter es ſich dieſem 
uͤberlaſſen kann, deſto edler das Volk. Nur iſt ihm 
zu wuͤnſchen, daß dieſer Trieb nicht gemißleiter 
werde, und auf Abwege gerathe, die fuͤr die Herr⸗ 
lichkeit des Volks ſelbſt verderblich ſeyn könnten! 
Wahre Volksbildung nähmlich muß, wenn ſie 
dieſen Nahmen verdienen will, folgende drei For⸗ 
derungen durchaus nicht unbefriedigt laſſen. Sie 
muß erſtlich nicht in den Geiſt eines Volks eingeimpft, 
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ſondern aus dieſem Geiſte unmittelbar ſelbſt hervor⸗ 
gegangen ſeyn. Sie muß ſich ſodann aus den 
Gebieten des Wahren, des Heiligen, des Schoͤnen 
keinen Augenblick entfernen, und mit dem Urquell 
deſſelben immer genauer entfernen. Sie muß endlich 
ſaͤmmtliche Kräfte des Menſchen in Anſpruch neh. 
men, und ſie entwickeln, um ſie in Harmonie mit 
ſich ſelbſt zu ſetzen, ſo daß der volle Menſch uͤberall 
zum Vorſchein tritt. Eine Volksbildung, die in 
dieſer dreifachen Ruͤckſicht zu wuͤnſchen übrig laͤßt, if 
fuͤr die menſchlichen und bürgerlichen Zwecke des Volks 
ent reder unzureichend, oder wohl gar verderblich. 

So würde denn, wenn obige Bemerkungen 
gebilliget werden, die Kraft und der Werth e 
ner Nation von der groͤßern oder geringern Be 
ſtimmtheit der Volksindividualitaͤt, von dem Grade 
der Liebe zu ihrem Vaterlande, und von der ſtaͤrkern 
oder ſchwaͤchern Uebereinſtimmung der Bildung, 
welche fie gewonnen hat, mit den Zwecken des Mens 
ſchen und des Bürgers abhangen. Nach dieſem dreis 
fachen Maaßſtabe laßt uns die heutigen Nationen 
Europa's richten! 

Die Bildung der Nationen Europens, welche 
zeither die Oppoſition gegen Frankreich ausgemacht 
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haben, iſt großentheils nicht aus ihrem eignen 
Geiſte hervorgegangen. Anſtatt das Eigne, Unent: 
wickelte aus ſich ſelbſt herauszubilden, haben ſie 
ſich das Fremde angebildet. Alles Anbilden aber 
iſt ver werflich. Aufs glimpflichſte geurtheilt, ſchmie— 
det man dem Geiſte eine Feſſel, in welcher er allges 
mach verſchmachtend ſein Leben aushaucht, und waͤh⸗ 
rend man im fremden Beſitz ſich herumtummelt, 
gelangt man nimmer zu einem eignen freien und 
froͤhlichen Daſeyn. Fremde Bildung, in die ein 
Volk ſeinen Geiſt zwaͤngt, iſt die Stelze, deren ſich 
ein Lahmer bedient. Er wird freilich nun gehen 
konnen, aber es iſt nicht ſein Gang, und ſeine 
Unbeholfenheit bringt ihn zum Falle. 

Und hier wende man nicht ein, daß Rom nie 
ſeiner Barbarei entſtiegen waͤre, wenn es nicht die 
Bildung der Griechen zu der ſeinigen gemacht, daß 
wir ſelbſt noch Efelss und Narrenfeſte feiern, faus 
len Baͤuchen, die ſich hinter Kloſtermauern guͤtlich 
thun, froͤhnen, das Recht durch Gottes Urtheile 
ausmitteln, eine Heiligenlegende fuͤr ein hiſtoriſches 
Kunſtwerck, und ein Ammenmaͤhrchen fuͤr die herr — 
lichſte aller Epopeen halten wuͤrden, wenn wir uns 
nicht das Hohe und Treffliche des Roͤmiſchen und 


Griechiſchen Alterthums angebildet hätten. - Was die 
Griechen Wahres und Schoͤnes geſagt und gethan 
haben, das iſt wahr und ſchöͤn für alle Völker der 
Erde, denn es giebt nur ein Goͤttliches, das in ewi— 
ger Reinheit, obwohl von Schlacken umgeben, die 
Herzen durchgluͤht. Dank ſei der gluͤcklichen Orga— 
niſation, der heitern Jugend friſche und tauſend ans 
dern Verhaͤltniſſen jenes unuͤbertreflichen Volkes, 
daß es daſſelbe mit regern Sinnen, mit ſtaͤrkerm 
Glauben und Gemuͤth und auf kürzern Wegen aufs 
5 faßte als dies in neuerer Zeit moͤglich war, wo die 
Unnatur den aufſtrebenden Geiſt wie eine ſchwere 
Feſſel zu Boden zog. Die Keime des Herrlichen 
ſchlummern zu allen Zeiten und unter allen Erdguͤr— 
teln im tiefſten Buſen, und erwarten die pflegende 
Hand. Wenn wir ſie mit dem erquickenden Thaue 
begießen, der dem Alterthume enttraͤufelt, wenn der 
Hauch klaſſiſcher Vorzeit, der von Griechenlands 
Fluren heruͤberweht, die zarten Sproſſen, welche 
der Huͤlſe entſchluͤpften, kuͤſſet und umſpielt, nein, 
dann bilden wir das Fremde uns nicht an, dann 
tragen wir nur emſig und froͤhlich zuſammen, um 
das Menſchliche aus uns herauszubilden. 
Was aus dem Menſchen herausgeht, und den 
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Menſchen anſpricht, das gehoͤrt keinem Volke eigen⸗ 
thuͤmlich, das iſt unſer aller, und es tft unſer Hei 
ligſtes. Was aber national oder gar individuell, 
was durch Zeit und Ort beſchraͤnkt, was das Pro; 
duct bedingender umſtaͤnde iſt, und mit ihnen kommt 
und ſcheidet, dies ſich anzueignen, und ohne Noth 
dem Geiſte Schranken und Bedingungen zu ſetzen, 
die ſeine Freiheit und die gewohnte Herrlichkeit in 
feinen Aeußerungen zernichten, das iſt ein Beſtre— 
ben von der zweideutigſten Art. Wir haͤtten, bevor 
wir annahmen, pruͤfen, wir haͤtten nur das Fremde 
adoptiren ſollen, das ein aͤcht menſchliches Intereſſe 
uns empfahl. ö 

Wir haben das nicht gethan. Seit Ludwigs XIV. 
Zeit haben die Voͤlker Europens ſich mehr oder weni— 
ger die Cultur der Franzoſen angebildet. War es 
die große Summe von Wahrheit, deren ſie ſich be⸗ 
maͤchtiget hatte, oder war es das in fie herabgezo⸗ 
gene ewig Schoͤne, was dieſer Cultur ſo leicht die 
Herzen gewann? Befriedigte fie wirklich aͤcht menjchs 
liche Beduͤrfniſſe, die ſich waͤhrend des Zuſtandes, in 
welchem ſich in jener Periode die Volker befanden, 
in ihrem Innerſten regten? — Keineswegs. Der 
bunte Flitter, mit welchem ſie ſich behieng, nahm 
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blos den Sinn gefangen, der Glanz, der um ſie er⸗ 
ſchien, täufchte das Auge, das durch ihn verhindert 
wurde, den Mangel an innerm Gehalt zu erken⸗ 
nen, ihre Glaͤtte ſchmeichelte dem Gefuͤhl, die ſtolze 
Sicherheit, der Duͤnkel, die Anmaßung, mit welchem 
fie alles um ſich her niedertrat, bethoͤrten das Herz. 
Der Zauber der verfuͤhreriſchen Ciree war un⸗ 
widerſtehlich zu einer Zeit, wo die Voͤlker Europens a 
ſich in zwei Theile ſpalteten, von denen der eine 
ſein goldenes Zeitalter bereits überlebt, und ſo we⸗ 
nig Reminiſcenzen aus demſelben behalten hatte, daß 
er ſich gegen die gefahrvollen Neuerungen zu ſetzen 
unterließ, der andere hingegen ein reges Beſtreben 
zeigte, ſich der Barbarei zu entreißen, und das dun⸗ 
kel geahnete Beſſere zu erringen, eine Idee, zu de⸗ 
ren Verwirklichung die glückliche Erkämpfung inne⸗ 
rer und aͤußerer Freiheit bereits die nothwendigen 
Praͤliminarien feſtgeſtellt hatte. Die einen waren 
abgelebte Greiſe, die das Unweſen ihrer Tage bes 
ſeufzten, aber ihm zu ſteuern keine Kraft hatten, 
die andern willige, aber unerfahrne Juͤnglinge, die 
die Hand des erſten beſten Leiters, der ſich ihnen 
darbot, ergriffen, ohne zu forſchen, wohin er fie 
führe, wie ſchluͤpfrig und gefahrvoll der Weg fei. 


Was man ſich aus Frankreich holte, war nicht 
das Unendliche und Heilige, wornach alle Herzen 
duͤrſten, es war nur die Anſicht, die die Franzoſen 
vom Unendlichen und Heiligen hatten. Wenn dies 
auch von keinen anderweitigen ſchlimmen Folgen be— 
gleitet war: griff man doch dem Genius der Natio- 
nen, der auf ſelbſtgebahnten Wegen ſich zu eignen 
Anſichten erhoben haben wuͤrde, unbeſonnen vor, 
und entwuͤrdigte den Freien zum charakterleſen Skla⸗ 
ven; die Aufgabe war, ihm in den Gebieten des 
Wahren und Schoͤnen eine eigene Stimme zu vers 
ſchaffen; man begnuͤgte ſich, aus ihm einen Nach- 
hall einer fremden Stimme zu machen. Dieſes 
Uebel war groß; es löfte alle National-Selbſtſtan— 
digkeit auf, aber es war nicht das groͤßte. 

Was iſt das Charakteriſtiſche dieſer franzoͤſiſchen 
Bildung, und wohin fuͤhrt ſie? Es wuͤrde von dem, 
der uͤber die Maͤngel ſeiner Zeit Klage fuͤhrt, und 
den Nationen ſeinen Wunſch, daß eine beſſere Ord— 
nung der Dinge bald eintreten moͤge, nicht verheh— 
len darf, ein ſchimpfliches Unterfangen ſeyn, die 
Stimme der Wahrheit zu verlaͤugnen, und einer 
hoffärtigen Kokette die Schminke zu verleihen, mit 
der ſie ihre Runzeln und ihre Makel, um zu ver— 


führen, bedecken will. Mit Unwillen hat man bes 
merkt, daß mehrere deutſche Schriften es ſich ſeit 
einiger Zeit zum angelegentlichen Geſchaͤft machen, 
der After⸗Cultur, die unter Ludwig XIII. in Frank 
reich zu herrſchen anſieng, und ſich bis in de Re 
volution erhalten hat, das Wort zu reden, ihr V Vor⸗ 
zuͤge nachzurüͤhmen, die fie nie hatte, ihre N Mängel 
zu uͤbertuͤnchen und ihre Nation uͤber den Werth 
oder Unwerth derſelben in Irtthum zu führen. Die 
Schtifiſteller, welche die Feder, die blos der Wahr; 
heit geweiht ſeyn ſollte, auf dieſe Weiſe ſchaͤnden; N 
muͤſſen von dem edlern Theile der Franzoſen ſelbſt 
verachtet werden, und verdienen, daß ihre Nation, 
an der ſie zu Hochverraͤthern werden „ fie mit Ruthen 
ſtäupe, und ihnen das Sklavenzeichen drei Mal auf 
Stirn und Schultern einbrenne. Wenn Schmeiche⸗ 
lei die Quelle ihrer Unlauterkeit iſt: ſo verſtehen 
ſie ihr Intereſſe ſchlecht. Wenn ſie es mit der Groͤße, 
die ſie dem Beherrſcher Frankreichs nachruͤhmen, 
ernſtlich meinten: fo wurden ſie einſehen, daß dem 
wahren Genie, wo es vorhanden iſt, ſo wenig die 
5 Unvollkommenheiten, als die Vorzuͤge einer Nation 
entgehen, daß es ſeinen eigenen Beobachtungen mehr 
vertrauen muß, als ihren verdaͤchtigen Lobpreiſun— 


* 


gen, und daß es, wenn es Einfluß auf dieſelbe er⸗ 
langt, keine groͤßere Sorge kennen wird, als die, 
durch weiſe Veranſtaltung ihr Richtungen zu geben, 
die fie tadelloſer und herrlicher vor dem Richterſtuhl 
der Nachwelt machen, und ihm ſelbſt, als dem Urs 
heber, den einzig wahren und unvergaͤnglichen Ruhm 
verſchaffen. wire 
Der Charakter der franzoͤſiſchen Cultur, ſo wie 
fie bisher war — welche Veraͤnderungen die Revo⸗ 
lution, der lange Aufenthalt großer franzoͤſiſcher 
Heere unter andern Völkern, und kuͤnftig zu neh⸗ 
mende Maaßregeln der jetzigen Regierung in derſel 
ben bewirken werden, wie ließe ſich das voraus 
ſehen? — iſt mit wenigen Worten ausgeſprochen, 
wenn man ſagt, daß ihr der Tod mehr gelte, als 
das Leben, und der Schein mehr, als die Wahrheit. 
Um zu beſtehen, muß ſie toͤdten, was da lebt, und 
wuͤrgen, um mit Leichnamen ſpielen zu koͤnnen, 
oder ſie muß, gleich dem elektriſchen Fluidum in der 
Oberflaͤche der Weſen hingleiten, um die Wurzeln 
des Lebens, das ihr ein Aergerniß iſt, nicht zu be⸗ 
ruͤhren. Sie ſucht nicht Wahrheit, weil der Schein 
ſie erfreut, und ſie opfert die Wahrheit, in deren 
Beſitz ſie iſt, gern auf, wenn ſie ein gaukleriſches 
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Farbenſpiel gewinnen kann. Sie iſt ein Maͤdchen, 
dem die friſchen, lebenwarmen Geſtalten der Roſe 
und Nelke nicht genuͤgen, und das ſie zerrupfen muß, 
um ſich an grotesken Blaͤtterzuſammenſetzungen zu 
weiden. | 

Dieſer Charakter zeigt ſich erſtlich in den Kraͤf⸗ 
ten, die ſie anregt, und ins Spiel ſetzt. Da ſie 
alles auf Schein und Schimmer berechnet: fo ers 
ſtickt und tödtet fie das Gemüth, weil es nur ſtillen 

und geraͤuſchloſen, obgleich deſto innigern Genuß 
liebt; dagegen nimmt fie den Geiſt in Anſpruch, 
weil die Aeußerungen deſſelben uͤberraſchen und Aufs 
ſehen erregen. Aber da es auf nichts mehr und 
nichts weniger, als auf Schein und Glanz abges 
ſehen iſt, und kein reines Intereſſe fuͤr Wahrheit 
ſich vernehmen laͤßt: ſo huͤtet ſie ſich wohl, den Geiſt 
großen Anſtrengungen hinzugeben. Nicht eindrins 
gen, hinuͤbergleiten fol er, ſchnell auffaſſen, nicht 
aus forſchen, im Fluge dahin ſchluͤpfen, nicht verweis 
len. In dieſem flatternden, unſtaͤten, in ewiger Flucht 
aufraffenden Geiſt, der mit einer Troͤdelſchnecke 
verglichen werden koͤnnte, welche rund herum mit — 
Broͤckeln behangen iſt, gefaͤllt ſie ſich ſo ſehr, daß 
| fie ihn zur conditio sine qua non aller Humanität 
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erhoben hat. Wehe dem Menſchen, dem er man: 
gelt, oder der ihn für unwuͤrdig hält, zum jeinigen 
zu machen! Er mag der kindlichſte, der Ideenreichſte 
ſeyn; er hat keinen Esprit; die ſuperfeinen Pariſer 
Cirkel ſpotten des Wichts, und wiſſen euch ganze 
Voͤlker von ſolchen Wichten zu nennen. Sagt ihnen 
immer, daß, wenn gleich ihr Witz ſprudele, ihnen 
doch die Seele fehle, ruckt es ihnen vor, daß fie 
ohne Herz find, und daß ihr Leben nicht kraͤftiger 
ſei, als das der Blume, die man von der Pflanze 
trennt, um ſie ins Waſſer zu ſetzen und langſam 
verwelken zu laſſen. Sie begreifen euch nicht, ſie 
moͤgen euch nicht begreifen; ſie gefallen ſich in ihrer 
traurigen Halbheit, und ir Duͤnkel laßt ji nichts 
Herrlicheres ahnen. 

Dieſer Charakter zeigt ſich ferner im Ergreifen 
der Außenwelt, und im Zuruͤckwirken auf ſie. Sie 
eilt unaufhoͤrlich von einem Gegenſtande zum andern, 
und geht in das Weſen keines einzigen ein. Mit 
unerträglicher. Geſchwaͤtzigkeit fuͤhrt ſie euch in einer 
Stunde durch ein Heer von Außendingen, aber hal⸗ 
tet ſie bei einem feſt, und ſie ſchweigt betroffen ſtill, 
weil fie fühlt, daß fie nichts als eine Nomenklatur 
auffuͤhrt, und daß ſie, wollte ſie mehr thun, eine 
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baͤueriſche Unwiſſenheit verrathen wuͤrde. Die Natur 
liebt ſie als eine Unendlichkeit von Gegenſtaͤnden, 
über die ſich viel plaudern läßt, aber fie empfindet 
ſie nicht. Nur den Schein, und nur das, was er— 
ſcheint, bemerkt ſie; das Ganze zu umfaſſen vermag 
ſie nicht, weil es ſich in ſeinen Theilen verbirgt. 
In der Erſcheinung uͤberſieht ſie die Regel, in dem 
Geordneten die Ordnung. Sie muſtert die Dinge 
nur um der lieben Nothdurft willen, und um ein 

Vaudeville noch um einen Vers laͤnger zu machen. 
Hoͤhere Zwecke kennt ſie nicht: | 

| Nicht anders nimmt ſie die Menſchen. Sie 
kennt an ihnen nichts weiter, als ihr Aeußeres; von 
allem Uebrigen, was ſie beſitzen moͤgen, iſt es nur 
erwaͤhnter Maßen der Esprit; von welchem ſie Notiz 
nimmt. Der auf franzoͤſiſche Weiſe Gebildere wird 
unaufhörlich unter Menſchen getrieben, aber nur 
um ſich an ihrem Glanze zu weiden, und unter 
ihnen ſelbſt glaͤnzen zu koͤnnen. Große Cirkel, in 
denen er ſeyn kann, ſind ihm daher lieber, als 
kleine; er kennt die Individuen nicht, mit denen er 
taͤglich zuſammen iſt, und wird von ihnen nicht ge— 
kannt; man geht blos an einander voruͤber, ent— 
zuͤckt ſich durch Bonmots und ſchoͤne Tiraden, unt 
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huͤtet ſich wohl, etwas gemuͤthlich aufzufaſſen, und 
Herz zu zeigen, weil das laͤcherlich machen, und in 
den Ruf eines Duͤpe bringen wuͤrde. Man amuͤſirt 
ſich blos unter andern, und amuͤſirt fie. Zu dieſem 
Zwecke iſt es noͤthig Aufſehen zu machen, und dies 
geſchieht durch Putz weit mehr, als durch Kennt— 
niſſe, und ſich Liebenswuͤrdigkeit zu verſchaffen. Und 
wer iſt der Gluͤckliche, den Menſchen dieſes Schla— 
ges mit dem Praͤdikate eines Aimable beehren? 
Der, welcher zu ſcherzen, zu taͤndeln, Lachen zu er⸗ 
regen verſteht, ſich durch Schliff und Stätte in feis 
nen Manieren auszeichnet, hinreichend unverſchaͤmt 
iſt, um das Unbedeutendſte in die Unterhaltung zu 
ziehen, in einem Athem tauſend Artigkeiten und 
Schmeicheleien ſagt, und eine Menge Eidesformu— 
lare vorraͤthig hat, um einem jeden auf eine andere 
Wei e ewige Liebe zu ſchwoͤren. Es verſteht ſich, daß er, 
um kein Ridekuͤl zu geben, das Herz nicht ins Spiel 
bringen darf, und daß von allem, was er heute ge— 
ſagt hat, morgen keine Spur in feinem Gedachtniß 
uͤbrig ſeyn muß. f 

Dieſer Charakter zeigt ſich endlich in der Be— 
handlung des Idealiſchen. Nur das Gemuͤth ver— 
mag es ſich zum Ideale zu erheben, nur wenn 


Glaube und Liebe ſein Innerſtes durchdringen, iſt 
es faͤhig, daſſelbe aus ſeinen Himmeln herabzuziehen 
und in ſich aufzunehmen. Die franzoͤſiſche Cultur 
laͤßt nicht einmal den von ihr fo hochbegünftigten 
Verſtand, weil ſie ihn nur an Erſcheinungen beftetz 
zu Ideen gelangen; noch viel weniger giebt fie es 
zu, daß dem innern Menſchen ein Ideal erſcheine. g 
Wie wäre das auch moͤglich, da fie des Gemuͤths 
wunderbare Kraͤfte erſtickt, und wie eine ſchaͤndliche 
g Stiefmutter völlig verſtoͤßt? Allerdings hatten die 
Franzoſen des verfloſſenen Jahrhunderts Ideale, 
aber ſie waren ein blos hiſtoriſcher Beſitz, ſie waren 
Traditionen aus der Vorzeit, Erbſtuͤcke, die ſie von 
ihren Vaͤtern uͤberkommen hatten, und die bei ihnen 
mit dem Droit d'Aubaine und andern Ausgeburten 
der Unmenſchlichkeit ungefähr in gleichem Anſehen 
ſtanden. Das Verhaͤltniß, in welches ſie ſich zu ihnen 
geſetzt hatten, war nicht, fie zu begruͤnden, noch viel 
weniger zu veredeln, ſondern lediglich, ſie, wie etwa 
die Torturgeſetze zu cafjiven, nur war nicht jo leicht, 
wie bei dieſen eine gute Manier erfunden, auf 
welche dieſe Caſſation vor ſich gehen konnte: Ders 
langt ihr Beweiſe? War nicht der Name Gott 
zum Gefpött geworden, und wurde nicht der groß 
D 2 
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geprieſen, dem es gelang, alles Heilige und Goͤtt— 
liche aus dem Herzen des Menſchen wegzuwitzeln? 
Mit welchem andern Namen ſollen wir die Beſtre— 
bungen eines Voltaire und anderer bezeichnen, wenn 
nicht mit dem der unverſchaͤmteſten Frechheit? Er 
zeugte nicht Frankreich eine Justine, und genoß nicht 
ihr Verfaſſer, den man aus dem Schooße der 
Menſchheit hinausſtoßen mußte, um ihn zu den 
Thieren des Waldes zu geſellen, lange Zeit eine 
Art von Ruf? Der große Haufe nannte dieſe Uns 
gluͤcklichen Esprits forts, und Esprits im oben anges 
gebenen Sinne des Worts mögen fie allerdings ſeyn, 
denn es fehlt ihnen durchaus an Seele. Und dieſen 
Geiſt der Irreligioſitaͤt und der frevelnden Spoͤtterei 
findet man leider in allen denen, deren beſſerer 
Sinn durch die Einwirkungen jener Cultur vergiftet 
worden iſt. | 
Wer dieſe Bildung kannte, erwartete daher auch 
nichts Großes und Herrliches bei dem Ausbruche 
der Revolution. Es uͤberraſchte in der That, und 
war kaum glaublich, daß ein Volk, deſſen Geiſt ſich 
lange nicht aus gewiſſen ziemlich engen Schranken 
hatte bewegen koͤnnen, daß dieſes fo plotzlich ſich zu 
dem Ideale einer auf das Geſetz gegründeten Frei: 
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heit und Gleichheit erhoben haben ſollte. Man fuͤrch⸗ 
tete daher, daß nur wenigen edleren dieſes Ideal 
wirklich vorſchweben, und daß es dieſen ſchwerlich 
gelingen duͤrfte, den Haufen dahin zu ſtimmen, daß 
er daſſelbe feſthielt. Der Erfolg hat dieſes gerecht— 
fertiget. Freiheit hatte blos im Anfange, da ſie zu 
viel Saiten der Menſchlichkeit beruͤhrte, das fo reiz 
bare Volk zu einigen kraftvollern Aeußerungen ber 
wogen, aber das Gemuͤth hatte keinen vertrauten 
Bund mit ihr geſchloſſen. Begeiſterung, die nur 
ein mit dem Innerſten der Seele vermaͤhltes Ideal 


gewaͤhrt, hatte niemals Statt gefunden, der Rauſch, 


den die Demagogen hervorzubringen gewußt hatten, 
war verflogen. Man wußte nun ſelbſt nicht mehr, 
was man haben wollte, und zu welchem Ende man 
das gewagte Spiel unternommen hatte; die herbei— 
gefuͤhrte Anarchie war, weil ſie der rohen Leiden— 
ſchaft einen freien Spielraum gewaͤhrte, jedem der 
Mitſpielenden viel zu behaglich, als daß er ernſtlich 
auf ihre Beendigung haͤtte denken ſollen, und Frei— 
heit und. Gleichheit, dieſe Goͤttinnen des Himmels, 
wurden das Geſpoͤtt derer, die um ihretwillen die 
alten Formen zerbrochen hatten, wurden leere 
Schaͤlle, deren ſich Selbſtſucht zur Bedeckung ihrer 


an 


Graͤuel bediente. Der Verfaſſer kennt kein hiſtori⸗ 
ſches Factum, das im Anbeginn die Erwartungen 
ſo hoch geſpannt haͤtte, und das gleichwohl fo bedeu⸗ 
tungslos fuͤr das Volk, unter welchem es ſich ereig⸗ 
nete, daſtuͤnde. Frankreich iſt beruhigt, die uͤbrigen 
Voͤlker Europens tragen nun die Wirkungen der 
Revolution. Gebe der Himmel ihnen den guten 
Geiſt, der Nutzen aus ihnen zu ziehen verſteht. 
Daß der Charakter dieſer Cultur in Frankreich 
auch auf Wiſſenſchaften und Kuͤnſte einen großen 
Einfluß gehabt habe, iſt laͤngſt ſchon bemerkt wor— 
den. Man vermißt in der Behandlung der Wiſſen⸗ 
ſchaften von franzöſiſchen Gelehrten faſt durchgaͤngig 
eine ideale Richtung; es iſt das Einzelne, das In— 
dividuelle, die Erſcheinung, die ihre Blicke feſſelt; 
das Eindringen in den Geiſt, das Beziehen auf ein 
Hoͤheres, das nicht mit den Sinnen angeſchaut wer— 
den kann, iſt fo felten, daß es faſt zur Regel ges 
worden if, in dem Augenblicke, da man ein fran— 
zo ſiſches wiſſenſchaftliches Buch zur Hand nimmt, 
Verzicht darauf zu leiſten. Hiſtoriſche Annalen, 
Memoiren von Hofkabalen haben fie uns genug ges 
geben, aber der Mangel an Begeiſterung hat ger 
macht, daß fie uns ein hiſtoriſches Kunſtwerk ſchulz 


dig geblieben ſind, eine Aufgabe, die fie gewiß gez 
loͤßt haben wurden, wenn fie auf dem von Tuanus 
betretenen Wege fortgegangen wären. Derſelbe Mans 
gel ließ den unglücklichen Lalande nicht einmal in 
den Sternen einen Gott finden. Nur Materialien 
haben ſie zuſammen getragen, die Aufführung des 
Geboͤudes blieb andern uͤberlaſſen. Doch ſelbſt die— 
ſes Sammeln wuͤrde Dank verdienen, wenn es mit 
der noͤthigen Gründlichkeit geſchehen waͤre. Da es 
| aber nur der Esprit war, der dieſes Geſchaͤft über 
ſich nahm: ſo tritt die ihm eigene Oberflaͤchlichkeit 
überall. zum Vorſchein. Euch, ihr Manen Fenelons, 
Montesquieu's, Rouſſeau's, Buͤffons, Lavoifiers, 
Barthelemy's, nein, Euch treffen dieſe Vorwuͤrfe 
nicht. Wie haͤtte ſich auch der herrliche Genius, 
der aus Euch redete, unter den Zepter einer ſolchen 
Cultur fuͤgen koͤnnen? a 
In den Kuͤnſten hatte man allerdings ein Ideal 
des Schoͤnen, aber es war wiederum nur ein hiſto— 
riſcher Beſitz. Es war kein anderes, als das, wel— 
ches Boileau und andere Kunſtrichter feſtgeſtellt hats 
ten. Dieſe Infallibeln zu meiſtern und ſich uͤber ſie 
zu erheben wagte man nicht, und man konnte es 
auch nicht wagen, weil es nie mit der Seele, immer 
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nur mit dem Verſtande aufgefaßt wurde, der immer 
weiter von der Natur eutfernte, und dieſe Mangel 
durch Kuͤnſteleien zu erſetzen bemuͤht war. Es kommt 
uns nicht zu, in ein weitlaͤuftigeres Detail einzu⸗ 
gehen; eine unbefangene Kritik und die unuͤberwind⸗ 
liche Kaͤlte aller derer, die ſie durch eigne Anſchauung 
kennen lernten, haben laͤngſt über die Henriade, 
die Imagination und andere Werke dieſer Art, ſo wie 
uͤber die Producte der tragiſchen und der plaitifchen 
Kunſt das Urtheil geſprochen. Was die franzoͤſiſche 
Muſik betrifft: ſo iſt noch kein Grund vorhanden, 
warum man das harte, aber wahre Urtheil, das 
Rouſſeau im erſten Theile ſeiner Heloiſe uͤber ſie 
fälle, im Geringſten abaͤndern ſollte. Zu verwundern 
iſt es nicht, wenn ein ſo unvollkommenes Ideal, 
auf eine ſolche Weiſe aufgefaßt, in Frankreich haͤu⸗ 
figer zum Tageloͤhner der rohen Nothdurft gemacht 
wurde, als dies unter jedem andern Volke ge— 
ſchehen iſt. 

Uebrigens iſt es bekannt, wie ſehr dieſe Cultur 
ſich blaͤht, wie ſie mit ſtolzer Selbſtgenuͤgſamkeit jede 
andere, die ſich froͤhlich und Heil bringend um ſie 
her regt, als eine Thoͤrinn verdammt. Sie iſt eine 
Verblendete, die in ſich ſelbſt bis zum Wahnſinn 


verfieht iR. Reaͤumte fü fie e ihren Nebenbuhlerinnen nur 
einen der Vorzüge ein, die fe ſchmuͤcken: ſo würde 


15 ſie einen Blick auf ſich ſelbſt werfen muͤſſen, und mit 


Entſetzen von dem Throne fliehen, auf den ſie ihre 


1 Anmaßung und der Unverſtand der Völker erhoben 


hat. Eben weil fie. ihre Schwaͤche und Unhaltbar⸗ 


keit fühle, darum bleibt fie hinter ihrer Anmaßung. 
| verschanzt. 


Aber jeder edlere Franzos flucht ihr. Sie hat | 
den Menſchen geſpaltet, und ihn feines koͤſtlichern 
Theiles beraubt; ſie hat herrliche Länder, wo Weſen 


mit Kraft und Hoheit ſchaffen und lieben muͤſſen, 


mit widerlichen Menſchenſtuͤmpfen bevoͤlkert. Sie hat 


dem Menſchen ſein Heiliges entriſſen, hat dem Sinn 


eine Herrſchaft gegeben, die alle andern Kraͤfte zu 


— 


Sklaven macht. Sie hat die Menſchen in edlern Be⸗ 
ſtrebungen nicht bloß aufgehalten ‚ fie hat fie in die 


Barbarei zuruͤckgebracht, in eine um ſo gefaͤhrlichere 
Barbarei, da fie an das Gemeinſte und Unwördigſte 
ſich hängt, und doch ſich weiſe zu ſeyn duͤnkt, und 
Belehrung verſchmaͤht, da ſie aus ihren Tiefen nicht, 
wie es ſonſt gewoͤhnlich iſt, durch natürlichen und 
frommen Sinn gehoben werden kann. Sie hat ihre 
Geweihten in die Arme des groͤbſten Materialismus 
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geworfen, hat Sinnenluſt zum Gegenſtande alles 
ihres Strebens gemacht, das gruͤndliche Forſchen in 


Seichtigkeit, Gediegenheit in Fadheit, Tiefe in Flach⸗ 


eit, Einfalt in alberne Ziererei verwandelt, Liebe 


und Unſchuld verbannt, die Selbſtſucht auf den 
Thron geſetzt, das zarte Verhaͤleniß beider Geſchlech⸗ 

ter zu einander aufgehoben, dem Laſter ſcheulos Er 
Kronen gereicht, und die Sittenloſigkeit auf allen 
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Seiten in das Leben eingeführt. Eine ſolche Cultur 
konnte nur unter einem verdorbenen Volke entſtehen, 
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kann nur von verdorbenen Voͤlkern geliebt werden, 


um ſie völlig zu Grunde zu richten. Wie tief das 
Elend ſei, in das ſie verſenkt, hat vielleicht keiner ſo 
wahr und mit ſo ſtarken Farben gezeigt, als St. 


Preux in feinen Briefen an Julien im zweiten Theile 


der neuen Heloiſe. 


Und eine) folhe Cultur, die, wenn fie anders 


diefen Nahmen verdient, doch von der nichtswuͤrdig⸗ 
ſten Art iſt, konnte ein Jahrhundert lang die Natio⸗ 
nen bethoͤren, kann noch in dieſen Augenblicken, da 
dem beſſern Theile der Franzoſen ſelbſt die Augen 
‚über, ihren Unwerth aufgegangen find, über eine fo 


große Menge Herzen in Oſt und in Weſt die unbe⸗ 


ſchraͤnkteſte Herrſchaft ausuͤben. Den Spaniern wurde 


fie dadurch, daß der Utrechter Friede einen Bourbon 

auf ihrem Thron befeſtigte, aufgedrungen; die übris 
gen adoptirten fie freiwillig mit einer Begierde, die | 
an Wahnſinn grenzte. Wer in Deutſchland, Italien, 
Ungarn, Schweden und Daͤnemark ſich durch Geburt 
| auszeichnete, oder Vermoͤgen genug beſaß, um den 
Luxus beſtreiten zu koͤnnen, der eilte um der lieben 
Bildung willen nach Frankreich. Den ſtolzen Engli⸗ 
ſchen Lord hielt der Nationalhaß nicht ab, dieſer Cul— 
b tur zu huldigen; er gab ſich der Nation, gegen die 
er im Parlamente donnerte, ohne Ruͤckhalt zum | 
Schüler, und es gelang ihr, Gott und Vaterland und 
Buͤrgertugend aus feinem Herzen wegzufpötteln. Man 
ſagte ihm, daß er nun erſt klug geworden ſei, er 
glaubte es, und kam mit Freude uͤber ſich ſelbſt, ob⸗ 8 
gleich verarmt in ſeinem Innern, in das Land zuruͤck, 
das ihn ſeinen Sohn genannt hatte, und ihm, dem 
Abtruͤnnigen, dieſen ſuͤßen Namen nicht mehr geben 
konnte. Selbſt aus den Waͤldern Polens und aus 
den Steppen Rußlands ſtroͤmte der Adel, in dem 
Wahne, daß dort allein das Treibhaus alles Herrli— | 
chen und Schönen ſei, in das Land, wo feiner Mei— 
nung nach allein die Weisheit zu finden war, und 
man ſah es dieſen wunderlich metamorphoſirten Skla⸗ 
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ven nach der Rͤͤckkehr in ihr Vaterland wohl an, daß 
fie gewonnen hatten, denn fie wußten ihre Bauern 
auf eine viel methodiſchere Art zu quälen, und wenn 
dies nicht auch zugleich auf eine feinere Art geſchah, 
ſo war der Grund bloß, weil ſie wegen ihrer Brunn 
liraͤt eines ſolchen Aufwandes von Scharfſinn nicht 
für werth gehalten wurden. | ! 

3 weſchen verkehrten Schritten dieſe Wuth, ſich 
die Caltur der Franzoſen anzueignen, A laß gegeben 
hat, wie viel Verbrechen gegen die Nationalität auf der 
einen Seite, wie viel Thorheiten der laͤcherlichſten 
Art auf der andern aus ihr hervorgegangen find, da⸗ 
von zeigt die neuere Sittengeſchichte aller Nationen, 
am meiſten jedoch die der Deutſchen, die, um die 
herrlichſten zu ſeyn, mit Beſonnenheit nachahmen ſoll⸗ 
ten, die aber nur zu oft, ihrer Hogeit vergeſſend, 
bloße Nachaͤffer des Fremden wurden. Man verſchrieb 
ſich, wenn die Kinder noch in der Wiege lagen, Bon— 
nen aus Frankreich, und bezahlte ſie reichlich. Daß 
dieſe oft Weibsperſonen von der gemeinſten und nie 
drigſten Denkart, und von der frechſten und luͤderlich— 
ſten Geſinnung waren, das war man ehrlich genug, 
ſich ſelbſt nicht zu verhehlen; aber ſie hatten franzoͤ⸗ 
ſiſchen Pli, und konnten beſſer durch die Naſe reden, 
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als dieß einem Eingebornen gelingen will. Nun un? 
terſcheiden die Großen bis auf den heutigen Tag eine 
feine Erziehung von einer guten. Die letzte war 
nicht zu verachten, aber ſie iſt unertröglich pedanteſch, 

und nicht ihres Ranges wuͤrdig, fuͤr welchen nur die 
erſte ſich eignet. Es ſind der großen Aufgaben, weiche 
die feine Erziehung zu loͤſen hat, zwei, ſie muß die 
Glieder auf franzoͤſiſche Weiſe bewegen, und mit Ges 
laͤuf gkeit die Zunge franzoͤſiſche Töne hervorbringen 
lehren. Dicſe zwei Aufgaben loͤſ'ten die Bonnes 4 
merveill e, und fie hatten daher ein Recht, wie Glie— 
der der hoch und hochwohlgebornen Familien Age 
ſehen und behandelt zu werden. 

Durch fie wurden vornehmlich die Töchter gebil—⸗ 
det, und in jene froſtigen, launiſchen, gezierten, zu⸗ 
ruͤckſtoßenden Weſen verwandelt, in denen die Weib⸗ 
lichkeit ſich entehrt ſah. Die Söhne ſcheckte man, 
wenn fie ihre Studien unter den pedantiſchen deut— 
ſchen Lehrern beendigt hatten, ſelbſt nach Paris. 
Mit Natur und Unſchuld in ihrem Herzen reiſ'ten 
fie hin; als vollendete Wuͤſtlinge, zerruͤttet an Geiſt 
und an Koͤrper, kehrten ſie zuruͤck. Die Grundſaͤtze 
des Edeln und Schoͤnen, die in ihre Bruſt uner— 
muͤdete Sorgſalt gelegt hatte, waren dahin, der 
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herrliche Bau aus fruͤherer Zeit zuſammengeſtuͤrzt, 
und auf ſeinen Truͤmmern wucherte die ſtinkende 
Selbſtſucht, die ſtechende Begierde, das giftige Laſter, 
das um ſo gefaͤhrlicher war, je mehr es ſich winden 
und kriechen gelernt hatte. Ihre Seele war leer 
und ohne Adel, ihre Unterhaltung fade und laͤppiſch, 
ihre Thaͤtigkeit ein geſchaͤftiger Müßiggang, alle ihre 
Beſtrebungen ſah man erdwaͤrts gerichtet, und das 
große Ziel derſelben war Sinnenkitzel. Das Klein 
g liche und das Unwöͤrdige fuͤllten ihre Zeit aus. Sie 
kannten nichts Wichtigeres, als ihre jaͤmmerliche 
Perſoͤnlichkeit; durch Flitter ſuchten fie zu gefallen, 

durch Geſchwaͤtzigkeit zu imponiren. Man ſah dieſe 
Mannweiber ſich mit dem Fall einer Locke, mit der 
gefaͤlligen Form einer Schleife, die fie adonifiren 
ſollten, Stundenlang beſchaͤftigen, man ſah ſie vor 
dem Spiegel Mienen ſtudieren, durch die ſie ſich un⸗ 
widerſtehlich zu machen hofften, man ſah ſie die fruͤh 
welke Haut ihrer Wangen mit Schminke uͤbertuͤnchen, 
durch welche ſie die Zerſtoͤrungen ihrer loſen Sitten 
zu verbergen glaubten. Die unnatuͤrlichſte und ent 
ſtellendſte Mode wurde von ihnen ſchoͤn gefunden 
und mit Begierde ergriffen, wenn ſie aus Frankreich 
kam, nur in der letzten Zeit hatte deshalb die Anglo⸗ 
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manie mit der Frankomanie haͤufige Kaͤmpfe. Die 
Toilette behauptete ihre Rechte den kurzen Vormit⸗ 
tag hindurch, der uͤbrige Theil des Tages war Zer⸗ 
ſtreuungen und Sinnengenuͤſſen aller Art gewidmet, 
die, ſo groß auch das Verzeichniß derſelben beſonders 
in groͤßern Staͤdten iſt, ſie doch nicht abhalten konn— 
ten, unablaͤſſig auf neue zu raffiniren. Dieſe Ver— 
gnuͤgungen waren entweder von Frankreich geſchaffen 
worden, das daher auch ſein Werk nicht verleugnete, 
und ihm Nahmen beilegte, die man auswaͤrts um 
keinen Preis mit andern vertauſcht haͤtte, oder Frank— 
reich hatte ſie wenigſtens auf feine Weiſe reformirt. 
Die Nächte brachte man beim Spiel zu. Alles wurde 
in dieſem ewigen Rauſche vergeſſen, nur ſeine Netze 
auszuwerfen vergaß man nicht, und die Kunſt, Weir 
ber zu verfuͤhren, in der ſie Meiſter zu ſeyn ſich mit 
frecher Stirn ruͤhmten, wurde in einem Umfange 
getrieben, der die folgende Generation immer elen- 
der und entarteter machen mußte, als die vorher— 
gehende. | . 
Das Schlechteſte wurde angenommen, wenn es 
Franzoͤſiſch war. Eine Menge nichtswuͤrdiger und 
unwuͤrdiger Menſchen, die Frankreich ſelbſt ausge; 
fioßen hatte, fand das ſich ſelber entehrende Ausland 
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noch gut genug, um ihnen, blind und undankbar 
gegen die Verdienſte ſeiner eigenen Soͤhne, Goldgru— 
ben zu oͤffnen, aus denen ſie ſich bereicherten, um 
die Reſte guter Sitten zerſtoͤren, und der Thorheit, 
die ihnen einen ſolchen Spielraum öffnete, hohnlaͤ— 
cheln zu koͤnnen. 8 

Dieſer Affenliebe hat man's auch beizumeſſen, 
daß die franzoͤſiſche Sprache eine Herrſchaft erlangte, 
die fuͤr das Gedeihen und die Ausbildurg anderer 
Sprachen ſehr nachtheilig gewirkt, und die Fehler, 
welche jene falſche Cultur herbeifuͤhrte, bleibender, 
dauerhafter gemacht hat. Wenn im Alterthume die 
Griechiſche Sprache in allen Laͤndern und Inſeln 
des Mittelmeeres, an den Kuͤſten des Helleſponts, 
des Bosporus und des ſchwarzen Meeres und in 
allen Provinzen des vordern Aſiens als Umgangs⸗ 
ſerache geredet wurde: ſo goͤnnen wir ihr wegen ihrer 
herrlichen Toͤne, wegen ihres Reichthums und der 
Mannigfaltigkeit der Wortfuͤgungen, die fie auszeich⸗ 
net, wegen der außerordent ichen Menge von allge: 
meinen Begriffen, die in ihr die Speculation bezeich⸗ 
nen gelernt hatte, wegen der Tiefe und Kindlichkeit, 
mit welcher ſich das Gemuͤth der liebenswuͤrdigſten, 
mit den lebendigſten Kräften ausgeſtatteten, von un: 


erreichten Saͤngern gebildeten Nation ausſprach, 
und wegen ihres innigen Zuſammenhangs mit dem 
Leben ſelbſt (den im neuern Europa nur die Deut⸗ 
ſche mit ihr gemein hat), dieſen Vorzug gern, ob 
es ſchon nicht zu leugnen iſt, daß fie in dem hochge⸗ 
prieſenen Zeitalter der Alexandriner von dieſen em⸗ 
pfehlenden Eigenſchaften je mehr und mehr verlor. 
Sie mußte den ſchlummernden Geiſt der Barbaren 
wecken und ihr Ohr an ſuͤße Harmonieen gewoͤhnen; 
ſie mußte andere Sprachen, die noch ſo rauh und 
ſo arm waren, wie zum Theil die Voͤlker, die fie 
redeten, bereichern und wohlklingender machen. Was 
ſoll man aber ſagen, wenn man eine Sprache, wel— 
cher zahlloſe Naſentoͤne eine hoͤchſt widerliche Kako— 
phonie geben, die einen auffallenden Mangel an 
allgemeinen Begriffen hat, und daher das Geſpraͤch, 
wenn es im Begriff tft, einen hoͤhern Schwung zu 
nehmen, ſtets zu dem kleinlichen und ekelhaften 
Treiben des allerbeſchraͤnkteſten Lebens herabzieht, 
und uns jeden Augenblick, wenn wir unſerer Goͤtt⸗ 
lichkeit uns freuen wollen, an den Erdenkloß erin— 
nert, aus welchem wir gemacht ſind, die im aller— 
hoͤchſten Grade flach iſt, die als wahrhaft code, ehe 
ſie lebte, die Idee ewig in denſelben Kreiſen herum— 
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treibt, und neuen Vorſtellungen, wenn fie fie aufs 
kommen laͤßt, den Eintritt in das Leben verſagt, die 
ſich in einer kalten Marmorglaͤtte gefaͤllt, und in 
welcher ſich ſehr wenig ein frommer, kindlicher, rei— 
ner Sinn, deſto mehr aber durch ſchimmernde Wort⸗ 
ſpiele und Equivoquen der Esprit vernehmen laͤßt, 
was ſoll man ſagen, wenn man einer ſolchen Sprache 
den Vorrang vor allen andern gibt? War es nicht 
eben ſo unpatriotiſch, als unpolitiſch, daß faſt alle 
groͤßere, und alle Miniaturhoͤfe Europens ſie mit 


Verachtung des oft ſo trefflichen Landes-Idioms zur 


Geſchaͤfts- und Umgangs Sprache machten, und iſt 
es nicht zu beklagen, daß dieſes Unweſen noch immer 
fortdauert? — In Deutſchland, wo Friedrichs des 
Großen Beiſpiel und ſeine oft eben ſo grundloſen und 
ſchiefen als harten Urtheile uͤber deutſche Sprache und 
Litteratur vielen Schaden anrichteten, iſt man in dieſer 
verderblichen Unart vielleicht am weiteſten gegangen. 
Die Hoͤfe nachaͤffend, hatte man in allen Cirkeln, 
die auf guten Ton Anſpruch machen wollten, die 
franzoͤſiſche Sprache, die gewöhnlich nur ein franzö— 
ſirender Jargon war, zur Bedingung des Einlaſſes 
gemacht, und der Unverſtand opferte die reichſte, die 
lebendigſte aller Sprachen der Mode auf. Es gab 


und gibt noch eine Menge Thoren, welche das, was 
ſie leicht in ihrer Mutterſprache benennen koͤnnten, 
mit franzoͤſiſchen Nahmen belegen, und mit der 
Zwitterrede, die unaufhoͤrlich aus ihren Kehlen her— 
vorgeht, nicht wenig vornehm thun. Perſonen, de— 
nen der ſchalſte franzoͤſiſche Roman mehr Befriedi— | 
gung gewährt, als das gelungenſte Kunſtwerk in 
einer andern Sprache, ſind noch immer nicht ſelten. 
Am haͤufigſten findet man dieſe Vorliebe bei Frauen, 
und die Urtheile, in welchen fie ihre Verblendung 
ausſprechen, find oft von einer ſoſchen Art, daß es 
dem einſichtsvollern Zuhoͤrer wohl zu vergeben iſt, 
wenn er die Geduld verliert. Nicht anders verhaͤlt 
es ſich mit Geſaͤngen. Die ſeelenvollen Compoſitio— 
nen Schillerſcher und Goͤtheſcher Texte, die uns 
Zumſteg, Reichard, Himmel u. a. gegeben haben, 
ſingt man wohl einmal, wenn man in der Samm: 
lung auf ſie ſtoͤßt, eigentlich familiariſirt aber iſt man 
nur mit zum Theil ſehr unzuͤchtigen Vaudevillen und 
Chanſonnetten, die von einer laͤppiſchen oder gezierten 
Muſik getragen werden. 

| Von dem Geiſte, welchen dieſe Cultur verbreitet, 
bat ſich in Deutſchland, England, Schweden die 
Wiſſenſchaſt am meiſten frei erhalten, ob es gleich 
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nicht an folchen gefehlt hat, die ihr denſelben autzu— 
dringen bemuͤht geweſen find, was denn auch beſon— 
ders in der Pbiloſophie mit leider nur zu viel Erz 
folg geſchehen iſt. Der Grund hiervon iſt ein dop— 
pelter. Einmal war der größere Theil von denen, 
die ſie bearbeiteten, aus den Mittel- und niedern 
Staͤnden des Volks, in welche jene Cultur noch 
wenig gedrungen war, hervorgegangen, und ſie 
brachten alſo den Geiſt der Nation zu der Wiſſen⸗ 
ſchaft mit, welcher fie ihre Tage zu widmen entſchloſ— 
ſen waren. Die gluͤckliche Mittelmaͤßigkeit, in wel— 
cher ſie lebten, und die ſie vor allen Zerſtreuungen 
ſicherte, erhielt ihn; noch mehr bewirkte dieß die 
Oppoſition, welche die Gelehrten gegen den Geburts— 
und den Geldadel bildeten, und die ſie deſto mehr 
antrieb, ihr Intereſſe in das treue Bewahren des 
Eigenthuͤmlichen der Nation zu ſetzen, je mehr ſie 
ſahen, daß ihre Gegner, die ſich ſo gern uͤber ſie 
erheben mochten, und wenn ſie ſie nicht protegiren 
durften, ſie zu verachten geneigt waren, dieſe Eigen— 
thuͤmlichkeit aufgegeben hatten. Hierzu kam aber 
auch der Umſtand, daß die Wiſſenſchaft zu der Zeit, 
da jene Cultur ſich zu verbreiten anfing, in den er—⸗ 
waͤhnten Ländern ſchon zu große Eroberungen gemacht 


hatte, und daß fie ihren Werth zu ſehr fühlte, als | 
daß fie den Zudringlichkeiten einer Fremden, die ihre 
Leiterinn zu werden verſprach, haͤtte nachgeben, und 
auf ihre Selbſtſtaͤndigkeit verzichten ſollen. In Deuſch— 
land insbeſondere machte die Urſpruͤnglichkeit ſeines 
herrlichen Volks und das ruͤhrige, friſche Leben, das 
aus derſelben überall hervorſprudelt, daß man ſich, 
dem Einfluſſe jener Cultur nachdruͤcklicher widerſetzen 
konnte, und da, wo man ſich von ihr hatte berhören 
laſſen, ſehr bald wieder auf den rechten Weg finden 
mußte. | | 
| Auf die Kuͤnſte war ihr Einfluß ungleich groͤßer. 
Des Ideal in ſeinen Aetherfernen entzieht ſich den 
Blicken; nur wenige goͤttlichere Gemuͤther ſind 
faͤhig, ſich emporzuſchwingen durch die unermeßlichen 
. und ſich deſſelben zu bemächtigen. Nur 
dieſe ſind es, welche uͤberwaͤltigt von innerm Drange 
und doch voll Herrſcherkraft, ſich in wahrhaft kuͤnſt— 
leriſchen Productionen ausſprechen; in den vielen 
Jahrhunderten, die ſie oft von einander trennen, 
ertönen nur Nachklaͤnge, die, je weiter die Zeit ſie 
entfernt, deſto ſchwaͤcher und unvernehmlicher wer— 
den, ſo daß ſich das Gemuͤth immer weniger mit 
ihnen befreundet. In ſolchen Zeiten der Duͤrftigkeit 
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und Armuth laſſen die Geiſter ſich leicht beſtechen; 

einmal nur an das Aufnehmen, nicht an das Pro 
duciren gewoͤhnt, ſind ihnen die Klaͤnge am verſtaͤnd⸗ 
lichſten, die aus der Naͤhe kommen, und ſie oͤffnen 
dieſen ſich ohne Mühe, Nun bot Frankreich aller- 
dings der Kunſt ein Ideal, das Uibel war nur, 
daß es nicht mit Gemuͤth empfangen und geboren 
war, und daß der Verſtand an ihm eine Wirkſam— 
keit bewieſen hatte, die ihm nicht zukam. Bei einer 
Nation, wie z. B. die Deutſche, die voll innern 
regen Lebensdranges war, die aber noch zwiſchen 
dunkeln Ahnungen hin- und herwankte, und ihre 
Erwine und Albrecht Duͤrer noch nicht begriffen 
hatte, mußte dieſes Ideal um ſo leichter Eingang 
finden, da es den Trieb zu produciren fixirte, ohne | 
daß man noͤthig hatte, es aus einer unendlichen 
Hoͤhe herabzuziehen. In England, das bereits eine 
dramatiſche und lyriſche Kunſt hatte, zeigte ſich dieſer 
Einfluß vornehmlich nur in Ruͤckſicht auf Mahlerei 
und Architektur. 

Es waͤre ein großes Ungluͤck, wenn von den 
Einwirkungen dieſer Cultur nirgends ein Reſt der 
alten Nattonalität gerettet worden wäre, Im Ger 
gentheil duͤrfen wir ſagen, daß faſt uͤberall die Maſſe 
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des Volks im Ganzen frei von denſelben geblieben 
iſt, und daß es nur die Großen und die Reichen 
ſind, welche ſich derſelben hingegeben haben. Allein 
abgerechnet, daß ihr Beiſpiel, das ſchon zeither nicht 
ohne uͤbeln Einfluß auf die niedern Volksklaſſen ger 
weſen iſt (Frivolitaͤt iſt der Hauch eines Peſtkranken, 
er ſteckt an und toͤdtet die Seelen in ihrer Unvor— 
ſichtigkeit), je mehr Boͤſes wirkt, je laͤnger es vor 
den Blicken verweilt: ſo waren es auch gerade dieſe 
Verbildeten, denen die bisherigen Conſtitutionen der 
Staaten gerade die wichtigſten öffentlichen Civil- und 
Militairſtellen verliehen. Von Beamten dieſer Art 
war es nicht zu erwarten, daß ſie die Volksindivi— 
dualitaͤt in Schutz nahmen. Sie war ihnen laͤcher⸗ 
lich, ſie war ihnen ein Greuel, den ſie durch Schimpf 
und Ernſt zu beſeitigen ſtrebten, und ein großer 
Theil der Reformen in der Erziehung, in der Litur— 
gie u. d. gl. iſt von dem boͤſen Geiſte, von welchem 
ſie beſeſſen waren, erzeugt worden. Sie waren flach 
und ohne alles Gepraͤge, und ſie ſuchten abzuflachen, 
und duͤnkten ſich Wohlthaͤter ihres Volks zu ſeyn. 
Ihre Laſterhaftigkeit hat unzaͤhliges Gute im Keime 
erſtickt, unzaͤhliges Boͤſe, das ohne ſie nicht da ſeyn 
würde, hervorgerufen, die Einfalt, die Treue, die 


Redlichkeit, die Liebe in vielen Herzen vernichtet, 
und die Unſchuld, die die letztern beſeligte, gemor— 
det. Ihnen war nichts heilig — wie haͤtte ihnen 
das Vaterland etwas ſeyn, wie haͤtte Begeiſterung 
ſie zur Erfuͤllung ihres Berufs hintreiben ſollen? 
Sie waren laue Beamte, ſchlaffe Vorgeſetzte, mehr 
undankbare Koſtgaͤnger des Staats, als Verwalter 
deſſelben; ihr Geiſt theilte fih ihren Unterbeamten 
mit, und ſo kam es, daß man in vielen Theilen der 
Adminiſtration kaum noch jenes mechaniſche Wirken 
bemerkte, das das Geſetz von ihnen forderte. 
Dadurch mußten die Angelegenheiten der Voͤl— 
ker in die traurigſte Unordnung verſinken, und jene 
Kraft, welche ſie auf den Widerſtand verwendet ha— 
ben wuͤrden, ſich vermindern. Schon dadurch ſind 
ſie zu Verraͤthern an ihren Nationen geworden, 
wenn man auch aus Schonung den andern Vor— 
wurf, den man ihnen zu machen berechtiget iſt, zu— 
ruͤckhalten wollte. Doch wie koͤnnten Menſchen auf 
Schonung Anſpruch machen, deren — wir wollen 
nicht ſagen boͤſer Wille — wohl aber deren thoͤrigte 
Verblendung Millionen zu Grunde richtete? — Sie 
ſind es naͤhmlich, welche den franzoͤſiſchen Herren 
den Eintritt in die Laͤnder, die der Schauplatz des 
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Krieges waren, erleichtert und auf alle Weiſe begünz _ 
ſtiget haben. Nicht genug, daß es ihre Nationen, 
die ſie durch Vertilgung des Individuellen und durch 
ſchlaffe Adminiſtration desorganiſirten, in der Ver— 
theidigung an der noͤthigen Energie fehlen ließen, 
die Franzoſen fanden auch an den Grenzen eines 
jeden Landes ſogleich Menſchen, die von jeher die 
groͤßte Vorliebe fuͤr ſie gezeigt, die ihre Cultur, 
ihre Sprache, ihre Sitten angenommen hatten, des 
nen es ſchwer wurde, die Sache ihres Volks zu 
ihrer eignen zu machen, und die es daher mitten in 
dem blutigen Kampfe für die Freiheit und Selbſt— 
ſtaͤndigkeit nicht uͤber ſich bringen konnten, fie für 
Feinde anzuſehen. Und dieſe Menſchen waren die 
maͤchtigſten, die angeſehenſten in den bekriegten 
Laͤndern, auf die die betrogene Nation ſah, von 
denen ſie ſich leiten ließ; aus ihnen beſtanden zum 
Theil die Befehlshaber bei den Herren, die Miniſter, 
die vornehmſten Beamten in den Provinzen, die 
ſelbſt nach einer erlittenen Niederlage noch manches 
| hätten thun koͤnnen, um dem Feinde das Vordrin— 
gen zu erſchweren, und es zu thun unterließen. 
Die Freunde, welche die Franzoſen im Anfange des 
Revolutionskrieges fanden, weil die halbe Welt von 


ihren Freiheitsldeen ergriffen war, haben ſich ſehr 
bald vermindert, und es ſind nur noch wenige uͤbrig, 
welche den Traum forttraͤumen, daß jenſeits des 
Rheines das Ideal, das ſie von buͤrgerlicher Freiheit 
in ſich tragen, verwirklichet zu finden ſei. Aber die 
Freunde, von denen hier die Rede iſt, haben ſie zu 
allen Zeiten beſeſſen, und wenn ſie ſie nicht immer 
in den Maͤnnern fanden: ſo fanden ſie ſie in den 
faden, verſchrobenen, unnatuͤrlichen Weibern unſerer 
Zeit, die fie liebgewannen, weil ihnen keiner ihrer 
Landsleute in einem Athem ſo viel Suͤßes ſagen, 
keiner mit ſo viel Grazie die Haͤnde kuͤſſen konnte, 
die fie ſehr bald als Glieder ihrer Familie (öfters 
wohl als noch etwas mehr) betrachteten, den Ein⸗ 
fluß auf ihre Maͤnner zu ihrem Beſten benutzten, 
und ſo das Beſte ihres Volks ver raͤtheriſch für eine 
Schmeichelei, oder einen Handkuß verkauften. 
Dieß find die Folgen der hochgeruͤhmten, fo weit 
verbreiteten franzoͤſiſchen Cultur. Sie iſt nicht aus 
dem Geiſte der Voͤlker hervorgegangen; ſie hat ſie 
nicht in den Gebieten des Wahren, des Heiligen 
erhalten; ſie hat ſie vielmehr zur Luͤge, zur Frivo— 
lität und zu tauſendfachen intellectuellen und mora— 
liſchen Nichtswuͤrdigkeiten uͤbergefuͤhrt. Ungluͤcklicher 


Weiſe mußte fie, gleich als. wäre fie allein noch nicht 
peſtbringend genug fuͤr die Menſchheit, noch eine 
Freundinn und Begleiterinn in der Tendenz unſerer 
Tage finden. Um naͤhmlich die Summe des Elends 
unter den Nationen voll zu machen, geſellte ſich zu 
ihr die Aufklaͤrung. 5 

Der Verfaſſer dieſer Blaͤtter iſt gewiß kein Geg— 
ner der Aufklaͤrung. Er erkennt die Rechte des Vers 
ſtandes an, und das Beſtreben einiger ſeiner Zeit— 
genoſſen, den Werth der Reflexion auf nichts her— 
abzuſetzen, um den Menſchen bloß auf die Kraͤfte 
ſeines Gemuͤths einzuſchraͤnken, ift ihm von jeher 
als ein gemißleitetes erſchienen, das ſich eher oder 
ſpaͤter ſelbſt auf ſeinen Abwegen finden muß. Nur 
aus dem harmoniſchen Zuſammenklange aller Kräfte 
des Menſchen entſpringt der Segen. Warum das 
trennen, was im Vereine gerade ant herrlichſten 
und goͤttlichſten erſcheint? Warum die eine Kraft 
mit Zuruͤckſetzung und auf Koſten der andern bilden? 
Warum die große Aufgabe, wuͤrdig den Menſchen 
eine Ewigkeit hindurch zu beſchaͤftigen, beſchranken 
und einengen, und ihn, den das Ahnen ſeiner Groͤße 
erhob, herabſetzen und feſſeln? — Man glaubt es 
mit der Kunſt gut zu meinen, indem man das 
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Gemuͤth fo hoch beguͤnſtigt, aber man irrt. Der 
Myſticismus, der aus dem letztern hervorgeht, iſt 
allerdings die Bediggung der Kunſt, aber es gibt 
einen doppelten, und beide Arten, ſo aͤhnlich fie ſich 
auch in vi len ihrer Aeußerungen ſind, muͤſſen genau 
unt rſchieden werden. 

Wenn ein ſich ſelbſt uͤberlaſſenes Gemuͤth, aller 
Unterſtaͤtzung beraubt welche die Reflexion gewährt, 
ſich bis zum Ahnen des Höhern und zum Sehnen 
nach demſelben erhebt: jo wird und muß es ſich auf 
eine mysiſche Were ausſprechen. . Denn der Gegen: 
ſtand, auf welchen fine Kraft gerichtet iſt, ſteht 
nicht klar und deutlich vor ihm; er iſt ihm unaus⸗ 
ſprechlich, weil er ihm nicht erſchienen iſt, und es 
bleibt ihm daher nichts uͤbrig, als ihn auf eine 
Wotſe zu bezeichnen, die mehr andeutet, als ausjagt. 
Seine Productionen haben daher in ſo fern aller— 
dings einen hohen Werth, als ſie uns die eigen⸗ 
thuͤmliche Kraft des Gemuͤths, das die Reflexion 
nicht kennt, oder vor ihr voraus eilt und auf ſie 
verzichtet, vor das Auge fuͤhren, aber man huͤte ſich 
ſie fuͤr Kunſtproducte zu halten. Wahre Kunſt tritt 
nie auf, ohne ein deutlich gedachtes, und mit ganzer 
Seele umfaßtes Ideal darzuſtellen; weit entfernt ans 


zudeuten, bringt fie hervor, realiſirt ſie aͤußerlich 
das, was vorher nur im tiefſten Innern vorhanden 
war. In Productionen der erwaͤhnten Art erſcheint 
nur ein vages, ungewiſſes Beſtreben; wir ſehen mit 
ſuͤßer Ruͤhrung, wie ein energiſches, gegen ſeinen 
Untergang raſtlos ankampfendes G: müch Kräfte zum 
Spiel ruft, die im tiefſten Schlummer lagen, aber 
es iſt uns ſchmerzlich, daß es den Gott, den es in 
ſich traͤgt, nicht zu finden vermag, und daß es ihn 
nur zu faſſen ſcheint, um ſich immer weiter von ihm 
zu entfernen. In dieſe Kategorie gehören die Schrift 
ten von Mariane Mnioch, von Tian u. a. 

Der wahre Kuͤnſtler entfernt dieſen materiellen 
Muyſticismus von ſich, um ſich dem formellen hin—⸗ 
zugeben. Dieſer entſpringt aus der Natur des deut— 
lich erkannten, und mit dem innern Auge angeſchau— 
ten Ideals, und aus ſeinem Verhaͤltniß zum Gemuͤth. 
Es iſt ihm ſo nah, und doch ſo fern; es wird aus 
ihm geboren, und glaͤnzt doch in ewiger Huld ihm 
entgegen; es wird von demſelben umfaßt, und ſteht 
doch unendlich hoch uͤber ihm; es erſcheint in uͤber— 
ſchwenglicher Groͤße und Herrlichkeit, und doch 
ſpricht es ſo ſanft, ſo guͤtig, wie ein liebender Freund, 
zu feinem Innerſten. Dieſe wunderbare Natur 


durchdringt mit Staunen und Liebe den Kuͤnſtler, N 
fie erfuͤllt ihn mit Begeiſterung. Auch fuͤr ihn, den 
Entflammten, Hochentzuͤckten, iſt das Ideal unaus⸗ 
ſprechlich, aber nur weil er für die Darſtellung des 
Goͤttlichen in ſeiner Natur keine Zeichen hat. Auch 
er kann daher das Wunderbare nur andeuten, und 
ein unausbleiblicher Myſticismus legt in jede 
Schranke der Kraft einen tiefen, verborgenen Sinn, 
aber ein mildes ruhiges Licht, das durch das Ganze 
ſeiner Production verbreitet iſt, läßt uns über des 
Einzelnen Bedeutung nicht lange in Ungewißheit. 

Wenn wir alſo nicht auf neue Abwege gerathen 
wollen: ſo laßt uns denen kein Gehoͤr geben, die ſo 
vornehm auf die Operation des Verſtandes herabſe— 
hen. Das Uebel wird durch fie nur mit einem ans 
dern vertauſcht, keineswegs gehoben; wir bekommen 
aufs neue geſpaltene Menſchen, nur mit dem Uns 
terſchiede, daß ſie vorher dem Lichte zugewandt 
waren, ohne ſich von ihm erwaͤrmen zu laſſen, waͤh⸗ 
rend man jetzt ihr Innerſtes zu durchgluͤhen ſucht, 
ſie aber in aͤgyptiſche Nacht verſetzt. 

Daß die Aufklaͤrung nur den halben Menſchen 
bearbeitet, leidet keinen Zweifel. Sie unterwirft 
alles, was dem Menſchen aus irgend einem Grunde 


wichtig iſt, der Pruͤfung des Verſtandes, und ſie 
hat ein Recht dieſes zu thun. Aber waͤhrend dieſer 
es allein iſt, den ſie aufklaͤrt, ziehen die andern 
Kraͤfte des Menſchen gewaltig den Kuͤrzern. Am 
allerverderblichſten hat ſie fuͤr das Gemuͤth gewirkt. 
Nicht als wenn fie dieſem gerade entgegeng arbeitet 
haͤtte; der Fehler beſtand darin, daß ie von dieſem 
gar keine Kenntniß nahm, und daß es bei dem Se 
winn, den der Verſtand unaufhoͤrlich in den Gebie⸗ 
ten des Wiſſens machte, das Seinige verlor, ohne 
einen Erſatz dafür zu bekommen. Die Nothwendig⸗ 
keit erfordert, daß der Verfaſſer ſich mit dem Leſer 
uͤber einen Ausdruck verſtaͤndige, deſſen er ſich ſchon 
öfters bedient hat, und wohl noch zuweilen bedienen 
mochte, ohne von der Geſammtheit derer, die i 
Punkte der Litteratur eine Stimme haben, dazu be⸗ 
5 rechtiget zu ſeyn. 

Man hat den oͤftern rau des Ausdrucks 
Gemuͤth für Wortgeklimper erklaͤrt, und es mag 
ſeyn, daß man hier und da in demſelben zu weit 
gegangen iſt, oder daß man ſich damit zum Theil 
nur das Anſehen hat geben wollen, als bekenne man 
ſich zu einer gewiſſen neuern Schule, ohne einen 
beſtimmten Begriff damit zu bezeichnen. Den Ber 
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faſſer wird dieſer Tadel nicht treffen koͤnnen, wenn 
er erklaͤrt, daß er unter Gemuͤth jene hoͤhere und 
wunderbarere Kraft des Menſchen verſtehe, durch 
welche er fähig wird, ſich zu dem Idealen zu erher 
ben, und von der Goͤttlichkeit deſſelben durchdrungen 
zu werden. Daß dieſe Kraft in dem Menſchen wirk— 
lich vorhanden iſt, daß ſie, indem ſie ihn das ganze 
Leben und alle ſeine mannichfaltigen Draperien auf 
ein Hoͤheres beziehen laͤßt, der Quell wahrer Begei— 
ſterung fuͤr ihn wird, die ihn uͤber Zeitlichkeit und 
Tod erhebt, das darf hoffentlich niemand mehr ges 
ſagt werden. Da wir nun kein Wort haben, das 
dieſe Kraft bezeichnete (denn daß unter Herz nur 
die moraliſche Tendenz des Menſchen, ſo fern na— 
türliche Verhältniſſe fie bedingen, gemeint fei, weiß 
ein jeder): ſo ſieht er nicht ein, warum er ſich aus 
Furcht vor manchem Eiferer, oder aus unzeitiger 
Sproͤdigkeit eines Ausdrucks enthalten ſollte, durch 
welchen er ſich nach dem bisher Geſagten einem jeden 
ohne Weirläuftigkeit hinlaͤnglich verſtaͤndlich zu ma— 
chen hoffen darf. | 
Die Aufklärung bewirkte, daß der Verſtand die 
Ideale, welche dem Gemuͤth heilig waren, vor ſein 
Forum zog, und es fand ſich faſt keines unter den— 
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ſelben, an welchem er nicht Ausſtellungen gemacht 
hätte, Dadurch wurde die Glorie, die ſie umgab, 
von ihnen geriſſen, und das Gemuͤth hoͤrte auf von 
ihnen durchdrungen zu ſeyn, und entfernte ſich all: 
maͤhlig von den Sonnen, die es bisher erwaͤrmt 
hatten. Dieſer Schade wuͤrde unbedeutend geweſen 
ſeyn, wenn man an die Stelle der alten Götter 
ſogleich neue zu ſetzen, oder vielmehr wenn man den 
alten die verlorne und wiedergefundene Herrlichkeit 
zurückgegeben haͤtte. Ungluͤcklicher Weiſe geſchah die— 
ſes nicht. Der Verſtand war zu einem entſchiedenen 
Uebergewicht gelangt, und „übte den druͤckendſten 
Deſpotismus; er ſorgte unablaͤſſig nur für fein Sn; 
tereſſe, und das Gemuͤth mußte leer ausgehen; es 
wurde ihm keine Zeit gelaſſen, ſich in ſeinen Sphaͤ⸗ 
ren zu bewegen. Dieß letztere wurde ſogar miß 
trauiſch gegen ſich ſelbſt, und ſchuͤchtern in ſeinen 
Regungen, als der Verſtand das Urtheil, das er 
nur uͤber die Anwendung derſelben haͤtte ausſprechen 
ſollen, uͤber ſeine Grundkraͤfte ſelbſt ausſprach, und 
des frommen Glaubens an das Unenoli che und der 
innigen Liebe zu ihm veraͤchtlich ſpottete. Es war 
ein ſonderbares Verkennen der menſchlichen Natur, 
und die Abwege, auf welche es fuͤhrte, mußten 
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gefaͤhrlich werden. Das Gemuͤth wurde, da man 
ſeinen Glauben und ſeine Liebe als unmenſchlich 
verſchrie, irre an ſich ſelbſt; es enthielt ſich ſeiner 
Aufſtrebungen, es entaͤußerte ſich ſeiner Freiheit, 
und von derſelben Natur getrieben, die es auszuzier 
hen bemuͤht war, gab es ſich zur Dienerinn des 
Verſtandes her, den es in einem gewiſſen Sinne 
beherrſchen ſollte. Es mußte glauben und lieben, 
und durfte es nicht; glaͤubig liebte es daher am Ende 
nur das, worin der diktatoriſche Verſtand ſich gefiel, 
bloß darum, weil er ſich darin gefiel — das For— 
ſchen, und lange Zeit iſt durch einen abentheuerlichen 
Widerſpruch nichts ſo gemuͤthlich betrieben wor— 
den, als die Reflexion, die doch das Grab des Ge— | 
muͤths war. | 

So kam es denn, daß unabläflig gewonnen, 
und nichts benutzt wurde. Erdruͤckt wurden wir von 
der Laſt der aus den Tiefen der Wiſſenſchaft hervors 
gewählten Schaͤtze, und mitten unter unſern Reich? 
thuͤmern darbten wir doch. Tantalus hungerte bei 
ſeinem Ueber fluſſe; Prometheus hatte die goͤttliche 
Flamme dem Himmel entwendet, und ſtarrte an 
dem rauhen Kaukaſiſchen Felſen, an welchem er an— 
geschmiedet war. | \ 


— 83 — 
Schwerlich war daher ein Zeitalter an gelehrte n 
0 Schwaͤtzern, an kalten Raͤſonneurs reicher, als die 
letzten Decennien des verfloſſenen Jahrhunderts. Es 
war durch Beſtrebungen mannichfaltiger Art ſelbſt 
unter die niedern Volksſtaͤnde eine Maſſe von Kennt— 
niſſen verbreitet worden, die in Verwunderung ge— 
ſe tzt haben mürde, wäre nicht der Mißbrauch, wel, 
chen man mit denſelben trieb, von ſo verderblichen 
Folgen geweſen. Man hatte dieſe Kenntniſſe nur 
mit Hingebung des Heiligen erkauft, und man 
brauchte ſie nur, um den Unglauben immer mehr 
zu befeſtigen, und ſeine Herrſchaft immer weiter zu 
verbreiten. Dieſes unablaͤſſige Aufſchichten von 
Kenntniſſen der mannichfaltigſten Art ließ man ſich 
nur angelegen ſeyn, um ſie bei vorkommender Gele— 
genheit in Schriften oder in muͤndlicher Unterhaltung 
auskramen und ſich Anſehen und Bewunderung ver⸗ 
ſchaffen zu koͤnnen. Fuͤr den Zweck der Verſtandes⸗ 
bildung hielt man die Verſtandesbildung ſelbſt; man 
ahnete nicht mehr, daß durch ſie nur ein Hoͤheres vor— 
bereitet und vermittelt werden ſollte, man las viel, 
die Leſewuth hatte alle vom Vornehmſten bis zum 
Geringſten ergriffen, aber man las nur, um geleſen 
zu haben, und je mehr ein Buch ſich zu dem Sinne 
F 2 


herabließ, je mehr es das Einzelne von dem Ganzen 
zu iſoliren, und ihm eine abfolute Bedeutung zu 
geben verſtand, je mehr es ſich in die engen Raͤume 
der Nothdurft und der Gemeinheit verſenkte, deſto 
willkommener war es. Nie ward die Vielwiſſerei 
weiter getrieben, nie war aber auch halbes Wiſſen 
mehr an der Tagesordnung. Nicht anders, das 
Beiſpiel ſteckt an. So wie in fruͤherer Zeit, da An— 
dacht der herrſchende Geiſt war, die frommen Rei- 
ſen einiger Hohen 13 Karls und Kanuts des, 
Großen u. a. nach Rom ganze Schaaren von Pils 
g geimmen zu den Stufen des Stuhles Petri zogen: 
ſo wollte auch jeder, der Aufforderungen dazu hatte, 
durch Wiſſen glänzen, ohne die Mittel zu befigen, 
die ihm dazu verhelfen konnten. Aber dieſes halbe 
Wiſſen hat uns gerade— das meiſte Verderben ge⸗ 
bracht. a | | 
Da es ſehr viele gibt, welche der Aufklärung, 
die, jo lange fie ſich auf die Wiſſenſchaft beſchraͤnkt, 
eine wohlthaͤtige Goͤttinn iſt, ſo bald ſie aber dieſe 
Grenze uͤberſchreitet, zur Pandora wird, die nichts 
als Uebel unter den Menſchen verbreitet, einen nis 
bedingten Werth beilegen, und uͤber die Behauptun— 
gen des Verfaſſers den Kopf ſchuͤtteln moͤchten: ſo 
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ſieht er ſich bemuͤßigt, 1 055 verderblichen Einfluß auf 
die Religioſttät, das Erziehungsgeſchaft, den Verkehr 
der Menſchen unter einander und die Kunſt etwas 
naͤher zu beleuchten. Er wird nicht weitlaͤuftiger 
ſeyn, als noͤthig iſt, um zu zeigen, wie maͤchtig die 
Aufklaͤrung gewirkt hat, die Individualitaͤt der Na— 
tionen zu vertilgen, und die Vaterlandsliebe in ihren 
N Herzen zu ſchwächen. | | 

Ein kuͤhner, mit der Wurde des Menſchen oft 
; frevelnder Dogmatismus war in Dingen der Reli- 
gion vor der Aufklaͤrung vorher gegangen. Sie vers 
trieb ihn von ſeinem Throne, und warf das Joch 
von den Menſchen ab, um fie ihrerſeits mit nicht 
geringerer Anmaßung in ein neues zu ſchlagen. Die 
b Binde des Wahnes und des Aberglaubens mußte 
den Menſchen von den Augen geriſſen werden, aber 
man durfte dabei die noͤthige Vorſicht nicht vergeſ⸗ 
ſen. Man vergaß ſie. Trunken von Freude uͤber 
die Eroberungen, welche der Verſtand fortwährend 
machte, bemerkte man lange die Verlaſſenheit nicht, 
in welcher das Gemuͤth ſchmachtete. Wie ein 
Spieler in dem Augenblicke, da das Gluͤck in 
beguͤnſtigt, das Elend der daheim hungernden 
Familie vergißt, und mit blinder Wuch die launiſche 


Goͤttinn verfolgt: fo bedachte man nicht, daß der 
Verſtand abzugeben hatte von ſeinem Gewinn, um 
ſo mehr, da es ein fremdes Gut war, durch welches 
er ſich zu bereichern fortfuhe. Man zerſtoͤrte die 
Goͤtzen, der Verſtand erblickte einen Gott, dem Ge— 
muͤth zeigte er ihn nicht. | 

Man zerſtaͤubte tauſend religioͤſe Alfanzereien, 
und erhielt reinere und wuͤrdigere Begriffe von der 
Gottheit. Aber ſelbſt bei dem groͤßern Theile der 
Beſſern und Gebildetern, die nicht auf halbem Wege 
ſtehn blieben, ſondern ſich zu unterrichten, und in 
einen Gegenſtand, der für fie von fo großer Wich, 
tigkeit war, einzudringen ſich befliſſen, war die 
Gottheit kaum etwas mehr, als bloße Idee. Sie 
durchdrang, ſie erwaͤrmte, ſie belebte den innern 
Menſchen nicht. Man focht den Glauben, die 
Grundkraft des Gemuͤths, die es mit der Gottheit 
in die unmittelbarſten Beziehungen ſetzt, und die 
Einigung beider bewirkt, man focht dieſen ſelbſt an, 
und weil er in beſondern Fällen auf Irrwege geführr 
hatte: ſo machte man mißtrauiſch gegen ihn im All— 
gemeinen, und dieß entfremdete noch mehr von Gott. 

Das Anſehen einer an ſich trefflichen, uͤberall das 
Gepraͤge der Gottheit an ſich tragenden Religion 
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war dahin, weil ſie eine poſitive war, weil fie Glau— 
ben forderte, und weil man beweiſen konnte, daß 
der Glaube an einige Menſchenſatzungen, die die 
Zeit in fie eingewebt hatte, nicht ſehr ruͤhmlich ges 
weſen ſei. Man eilte, Anſichten, die noch lange 
nicht die vielſeitige Anwendung erhalten hatten, durch 
welche ſich ihre Wahrheit beſtaͤtigen mußte, von des: 
nen man aber voraus ſah, daß fie wegen ihrer Neu— 
heit und Kuͤhnheit gefallen wuͤrden, allgemein zu 
machen. Die Zahl der Schriften, die bald auf eine 
offenbarere oder feindſeligere, bald auf eine verſteck⸗ 
tere oder ſchonendere Weiſe gegen das Chriſtenthum 
gerichtet waren, war ungemein groß, noch groͤßer 
die Begierde, mit welcher ſie von allen Theilen des 
Volks verſchlungen wurden. Das Gift war ſuͤß, 
man trank es in vollen Zuͤgen. Als daher ein be— 
rluͤhmter Denker die Beziehungen der Gottheit zum 

Menſchen auf den Glauben zuruͤckführte: fo ließ er 
ſeinen Ruf an eine Kraft ergehen, die ſchon laͤngſt 
nicht mehr gewohnt angeregt zu werden, in Schlaf: 
heit verſunken war, und als er das Anſehen der 
poſitiven Religion in einer ſeiner Schriften wieder 
herzuſtellen ſich bemuͤhte: ſo fehlte es nicht an einer 
Menge ſolcher, die in ſeinem Beſtreben Schwaͤche, 
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wohl gar Unlauterkeit der Abſichten erkennen 
wollten. | | 

Man war dahin gekommen, zwiſchen der Reli 
gion und der Sittlichkeit ſcharfe Grenzlinien zu zie⸗ 
hen, und man wuͤnſchte ſich zu dieſer Sonderung 
Gluͤck. Die einzelnen Pflichten von der groͤßten bis 
zur kleinſten waren nie fo genau erörtert, die Vers 
bindungsgruͤnde derſelben waren nie ſo ſorgfaͤltig 
entwickelt, ihr Zusammenhang war nie ſo anſchaulich 
dargeſtellt worden, und dennoch war die Lauheit 
gegen Pflicht im praktiſchen Leben nie groͤßer. Man 
that das Gute nur, wenn es leicht war, wenn es 
nicht gegen irgend ein zeitliches Intereſſe verſtieß, 
wenn das Temperament zu demſelben hintrieb. Wer 
da glauben wollte, daß Ungerechtigkeit gegen das 
Zeitalter die Quelle dieſes Urtheils ſei, der bedenke, 
welcher Opfer die Menſchen zur Zeit der Maͤrtyrer, 
der Kreuzzuͤge, während und nach der Zeit der Re⸗ 
ſormation faͤhig waren, wenn es darauf ankam, das 
Zeitalter durch Gutes zu erfreuen. Mag es ſeyn, 
daß ihr Ideal die Maͤngel und Unvollkommenheiten 
ihrer Zeit an ſich trug, ſie hatten wenigſtens eines, 
und waren von ihm durchgluͤht. Sie ahneten die 
Ewigkeit deſſelben im Wechſel alles deſſen, was ſie 
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umgab, und daher ſuchten fie auch noch nach ihrem 


Tode wohlthaͤtig auf die Menſchen fortzuwirken, wie 

ihre milden Stiftungen und die reichen Vermaͤcht⸗ 
. . 5 N - 8 
niſſe, durch die ſo vieles Treffliche auf Erden gedies 


hen iſt, und deren Moͤglichkeit die Kleinheit unſerer 
Tage leugnen moͤchte, wenn ſie es koͤnnte, zur Gnuͤge 
beweiſen. Wir kennen jede einzelne Tugend aufs 


genaueſte, und unſere Prediger unterlaſſen es nicht 


ſelbſt von den Pflichten gegen die Würmer Stundens 
lang auf das erbaulichſte zu ſprechen; aber dadurch, 
daß wir den Körper der Moral fo. ängftlich ſkeletirt 
haben, iſt der Seil aus ihm entſchwunden, und das 


Leben entwichen, das allein vor dem gaͤnzlichen Vers 


weſen in dem kalten Schooße der Selbſtſucht ſichert. 
Es gab zu allen Zeiten gute Menſchen, und man 


| leugnet das Daſeyn derſelben in unſern Tagen kei— 


neswegs, aber das wird man hoffentlich zugeben, 
daß jetzt wenig Begeiſterung fuͤr das Gute herrſcht, 
daß der Haufe es nur thut, weil es herkoͤmmlich iſt, 
weil es ihm an Muth fehlt ganz auf ſittlichen Werth 
zu verzichten, weil er das Geſetz fuͤrchtet. Dieſe 


| Schlaͤfrigkeit herrſchte nicht in Zeiten, wo man keine 


Verbindungsgruͤnde zu demſelben aufzuſuchen noͤthig 
hatte, wo es ungeſucht aus der Fuͤlle innerer, herr— 
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licher aft hervorging. Es erregt ſchon keine vor / 
theilhaften Begriffe von einem Zeitalter, in welchem 
die Nacheiferung ſo wenig rege if, daß man die 


ruͤhmlichſten Beiſpiele von Seelengroͤße leſen oder 


ſie mit Augen ſehen kann, ohne ein hochherziges 


Streben nach einiger Aehnlichkeit mit ihren Urhe⸗ 
bern in ſich zu fuͤhlen, daß man vielmehr den letz⸗ 


tern, um ſie in die Tiefe, aus der man ſich erheben 


ſollte, herabzuziehen, unlautere Abſichten bei ihren 
großmuͤthigen Handlungen andichtet, alles ergreift, 
was ihren Werth vermindern kann, und wenn die 
Opfer, die ſie darbrachten, groß waren, anſtatt zu 
bewundern, ſie Thoren ſchilt. So if, um nur ein 


paar Beiſpiele zu nennen, Leopolds von Braun: 
ſchweig herrliche, aͤcht menſchliche That von vielen 
durchaus nicht begriffen worden, und der edle, wahrs 
haft begeiſterte Howard gilt nicht wenigen fuͤr einen 
Sonderling „ und we zum Siele 9855 Spottes 
dienen. 

Man koͤnnte unſer Zeitalter in Rüͤckſt cht auf 
dieſe Erſcheinung das raffinirende nennen. Gewinn⸗ 
ſucht war zwar in allen Jahrhunderten die Triebfe⸗ 


der, welche einen großen Theil der Menſchen in / 
Bewegung ſetzte, aber keines wußte auf fo verſchie⸗ 
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denen und fo verſteckten Wegen dem Eigennutz zu | 
fröhnen, als das unſrige. Vormals lag das Leben 
in endloſer Ferne vor dem Menſchen; es war nur 
ein kleiner Theil deſſelben, den man kannte, und 
in welchem man, waͤhrend man ſich in ihm hin und 
her bewegte, ſeine Scheuern mit zeitlichem Gut fuͤl— 
len lernte. Der ungefannte übrige Theil war ein 
dichtes Dunkel, in welchem man ſich nicht ohne ein 
inneres Licht zurecht finden konnte. Und die Men— 
ſchen hatten dieſes Licht, und an ihrer Fröhlichkeit 
und an ihrer Kraft ſah man, daß die Gottheit ſie 
fuͤhrte. Jetzt uͤberſchaut man das Leben von einem 
Ende zum andern, und man iſt in die Tiefen defr 
ſelben eingedrungen, um — Gold aus ihnen zu 
Tage zu foͤrdern. Wozu beduͤrften Menſchen, deren 
Verſtand alles gemeſſen und berechnet hat, noch 
jenes innern Lichts? 

Die Aufklaͤrung hat die Menſchen des Zweckes 
vergeſſen gemacht, weil ſie ſie in einer Unendlichkeit 
von Mitteln zerſtreute. Dieſe Mittel ſind es, welche 
die Menſchen unſerer Tage zu ihren Zwecken machen. 
Nie hieng man mehr an dem Einzelnen, nie bezog 
man weniger auf ein Hoͤchſtes, aber nie handelte 
man auch kleinlicher, und nie erſcheinen die Akte 
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der Menſchen abgeriſſener, ihr ganzes Leben frag⸗ 
mentariſcher als jetzt. Gibt es ein Etwas, das noch 
einige Einheit in ihren Handlungen vermittelt: ſo 
iſt es die Selbſtſucht, die jedoch einzelne gute Re⸗ 
gungen, die zufällig in dem Leben eines jeden er— 
ſcheinen, und das Reſultat kraͤftig wirkender Um: 
ſtände find, nicht erklärt. Wo dieſe Selbſtſucht 
befriediget werden kann, da fuͤhlt ein jeder eine neue 
Kraft durch ſeine Glieder rieſeln, ba findet man die⸗ 
ſelbe Energie, die die Griechen, die Roͤmer in ihrer 
beſten Zeit um des gemeinen Beſten willen zeigten, 
da glaubt man die Nationen noch in ihrem Jugend— 
alter zu erblicken. Wo es hingegen dem Beſten an⸗ 
derer, dem Wohlſeyn aller gilt, wo man ſich ſelöſt 
etwas verſagen, ſich Unbequemlichkeiten ausſetzen, 
Beſchwerden tragen, wohl gar Opfer darbringen muß, 
da zieht man ſich zuruck, da temporiſirt man, da zuckt 
man die Achſeln, da ſpielt man den Vergeßlichen, 
weil man die Maske abzulegen, und ſeine Kaͤlte 
gegen das wahrhaft Gute offen zu bekennen noch zu 
viel Schaamgefuͤhl beſitzt (das jedoch deſto mehr 
verſchwindet, je länger das Uebel anhält). Wenn 
man endlich das leiſtet, was früher, und in reichli⸗ 
cherem Maaße und mit inniger Freudigkeit haͤtte 
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geleiſtet werden ſollen: ſo geſchieht es, weil man 
das Geſetz fuͤrchtet, und man glaubt nun, da man 
die Anforderung erfült hat, feinen Unmuth, feine 
Unzufriedenheit ohne Ocheu bekennen zu dürfen. So 
3. B. gibt es eine Menge öffentlicher Beamten in 
allen Laͤndern, die in Klagen uͤber die Beſchwerden 
8 ihres Berufs, deſſen Heiligkeit und enge Verbindung 
mit dem Beſten aller ihre Seele nie entzuͤckte, un— 
erſchöpflich find, und gegen jeden, der fie hören will, 
mit ihnen herausrücen. Sie haben die umfaſſend— 
ſten Kenntniſſe, nur nicht fuͤr ihr Amt, dem ſie 
mit Kälte und Schlaffheit vorſtehen, und in welchem 
ſie genug gethan zu haben vermeinen, wenn ſie ſich 
ohne Beherzigung deſſen, was die Zeit erfordert, 
in den alten Gleiſen fortbewegen. Es mag ſeyn, 
daß der Staat oͤfters ungerecht gegen ſie iſt, aber 
die Vergeltung, die fie ausüben, iſt eben fo wenig | 
in dem Geiſte ſokratiſcher Weisheit, als fie den Zur: 
ſtand der Dinge verbeſſert. Wie übel berathen Voͤl— 
ker ſind, deren Wohl aus den Haͤnden ſolcher Beam— 
ten kommt, das darf wohl a erſt weitlaͤuftig 
bewieſen werden. ö 
Die Erziehung gab dieſem Uebel Fortdauer, 
und verbreitete es allgemeiner. Auch ſie hatte unter 


der unzähligen Menge von Methoden, die ihr an 
die Hand gegeben wurden, und von denen die eine 
immer kuͤnſtlicher war, als die andere, des Zweckes 
vergeſſen. Was man von ihr ſah, war eine Reihe 
von Verſuchen, von denen der eine immer mehr. 
fehlſchlug, als der andere. Unſere guten Alten haben 
ſich wegen ihrer Art, Kinder zu erziehen, oft bitter 
muͤſſen tadeln laſſen, und doch haben ſie es in man⸗ 
chem wenigſtens nicht ſchlechter gemacht, als wir 
Neuern. Der Charakter der aͤltern und der neuern 
Erziehung iſt kurzlich folgender. Vormals richtete | 
man fein ganzes Beſtreben darauf, der Jugend ein 
Hoͤchſtes zu geben, und man legte dieſes ſo fruͤh als 
moͤglich in den Geiſt nieder. Anfaͤnglich war dieſer 
Beſitz freilich nur hiſtoriſch, aber je mehr ſich der 
innere Menſch entwickelte, deſto einheimiſcher ward 
er in demſelben, deſto mehr lebte er in ihm. Das 
Uebel war, daß man den Zoͤgling zu wenig zu den 
Subiumtionen führte, fo daß er als Fremdling in. 
die wirkliche Welt trat, und das Einzelne weder zu 
beziehen, noch abzuleiten wußte. Wir ſind in den 
entgegengeſetzten Fehler gefallen. Wir zerſtreuen den 
jungen Menſchen durch das Einzelne, das wir ihm 
in ſo großer Menge darreichen, daß ſelbſt die Gründ—⸗ 
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lichkeit dabei verloren geht, aber er vermag nicht es 
auf ein Hoͤchſtes zuruͤckzufuͤhren, weil dieß in ſeiner 
Seele in einer Schwaͤche vorhanden iſt, welche 
macht, daß es ihm in den mannichfaltigen Lagen, 
in die er ſich verſetzt ſieht, nicht vorſchwebt, und ihn 
nicht beherrſcht. Er verliert ſich daher in den Wo⸗ 
gen, uͤber die er dahin getragen werden ſollte. | 

| Religion ift die Krone aller Wiſſenſchaften, und 
ihr gebührt vor allen Difeiplinen, die in den Schu: 
len betrieben werden mögen, mit Recht der Vorzug, 
aber er gebuͤhrt ihr nur, jo fern fie zu wahrer Res 
ligioſitaͤt fuͤhrt. Dieſer Vorzug iſt ihr zwar in den 
Lehranſtalten auch zeither nicht genommen worden, 
aber wenn fie nicht fo wohlthaͤtig auf die Herzen 
gewirkt hat, als ſie wirken ſollte: ſo iſt der Grund 
in folgenden Uebeln zu ſuchen, die dem groͤßten 
Theile nach vom Zeitgeiſte uͤber uns gebracht wur— 
den. In den Volksſchulen waren haͤufig unmora— 
liſche, wenigſtens ungeſchickte Lehrer — denn welcher 
Mann von Talent haͤtte ſich gern zu Hunger und 
Elend verdammen laſſen? — die weder den Willen, 
noch die Kraft hatten, den Anforderungen „die an 
ſie gemacht wurden, zu genuͤgen. Menſchen dieſer 
Art ſind zu eitel, als daß ſie es unterlaſſen koͤnnten, 
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ein gewiſſes Maaß von Kenntniſſen zur Schau zu 
geben, und zu ſchwach, als daß ſie etwas fuͤr ſich 
zu ſeyn vermöchten. Sie wollen eine Art von Herr— 
ſchaft ausüben und ſich gelten machen, kuͤndigen da— 
her, ohne zu wiſſen warum? dem Alten den Krieg 
an, und werden die Apoſtel des Neuen, das ſie nur 
vom Hoͤrenſagen kennen, nur um einen Theil des 
Anſehens, in welchem fie die Urheber deſſelben ſelbſt 
ſtehen ſehen, fih- zuzueignen. Nicht Federn, nur 
Raͤder find fie in der Maſchine, denen der Impuls 
gegeben werden muß, und die ihn dann getreulich 
weiter verbreiten. War dieſer Impuls gut: fo wers 
den fie wohlthätig auf ihren Plaͤtzen, im entgegens 
geſetzten Falle ſtiften ſie unendlichen Schaden. Weit 
entfernt, in ihrem Unterrichte die gehörige Vorſicht 
| anzuwenden, predigen fie das, was ihnen nur als 
Conjectur mitgetheilt wurde, ihrer Jugend als apo 
dykeiſche Gewißheit. Die letztere ſtaunt die Wun⸗ 
dermänner an, das Gift der Zweifelſucht ſchleicht 
ſich in ihr Herz, und widerſtrebt allen den beſſern 
Eindruͤcken, die in der Felge der Zeit auf daſſelbe 
gemacht werden koͤnnen. ur 
Auf höheren Unterrichtsanſtalten ging es anders, 
aber nicht beſſer. Die Zeiten waren revolutionär. 
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War der Lehrer mit ſeinen Ueberzeugungen noch 
nicht aufs Reine, wußte er ſelber noch nicht, ob 
und wie viel er glauben follte — wie hätte er, ſelbſt 
ein Irrender, der Jugend das Licht zeigen, wie haͤtte 
er bei feinem Schwanken von dem Heiligen ergrif, 
fen werden, und es mit Begeiſterung aus ſich her⸗ 
aus in die zarten Seelen hinuͤbertragen koͤnnen? — 
Hatte er hingegen ein Syſtem, welchem er huldigte: 
ſo verwandte er ſeine ganze Kraft darauf, daſſelbe 
nach Verbannung der herrſchenden Vorſtellungsarten 
in den Geiſt ſeiner Schuͤler niederzulegen, die An— 
dersdenkenden zu bekaͤmpfen, und ſeiner Lehre Zu— 
ſtimmung zu verſchaffen. Waͤhrend ſich auf dieſe 
Weiſe der Stolz blaͤhete, und den Verſtand gefangen 
nahm, ging das Herz leer aus, dem der Zweck der 
böhern Schulen ohnedieß nur ſehr gelegentlich etwas 
zukommen zu laſſen ſchien. Selbſt da, wo man 
Wahrheit verkuͤndete, begnuͤgte man ſich, ſie dem 
Verſtande uͤbergeben zu haben; der Gebrauch derſel— 
ben blieb dem Jüngling uͤberlaſſen, und er war kei 
neswegs immer der beſte. Man fuͤhrte ihn durch 
die Gefilde der Religion, um ihm den metaphyſi⸗ 
ſchen Tummelplatz zu zeigen, wo man ſich den Nik 
terſchlag verdienen koͤnne; aber nur ſparſam ſtreute 
& 
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man von denſelben einige Saatkörner in das Ger 
muͤth. Ueberdieß war der Conflict, in welchem man 
den Staat mit den Neologen ſah, von den verderb— 
lichſten Folgen. Jener wollte zwingen, und verlor 
eben deswegen ſeinen Credit; je mehr man ſein Be⸗ 
ſtreben ſah, gewiſſe Confeſſionen in Anſehen zu ers 
halten, deſto mehr entzog man ſich ihnen, und die 
Hitze, der man ſich uͤberließ, machte, daß man ſich 
noch wichtigern Dingen entzog, als Glaubensformu⸗ 
lare waren. | | 
Ueberdieß, wie konnte der Lehrer, wenn er auch 
der gewiſſenhafteſte war, ſo wie die Sachen bisher 
ſtanden, ſich einer großen Einwirkung auf die Ge 
muͤther feiner Zoͤglinge ruͤhmen, da ihm nur die 
Haͤlfte der Erziehung uͤberlaſſen war? Wie das 
Leben gefuͤhrt werden ſolle, das wird am beſten 
durch das Leben und ſeine mannichfaltigen Geſtalten 
ſelbſt gelehrt; nur die Uebung iſt es, die das, was 
muͤßig im Verſtande liegt, mit Leichtigkeit in Herz 
und Gemuͤth übergehen läßt. Der junge Erdenbuͤr⸗ 
ger iſt noch vom Selbſthandeln ausgeſchloſſen, aber 
er weiß, daß Selbſth andeln in Zukunft feine Ber 
ſtimmung ſeyn wird, und er achtet daher ſorgfaͤltig 
auf die Menſchen, die ihn zunachſt umgeben. Das 
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Beiſpiel unterrichtet und bildet in dieſen Jahren mit 
einer Kraft, die es ſpaͤterhin, wenn das Selbſtgefuͤhl 
erwacht, immer mehr verliert. Wie konnte nun der 
Lehrer hoffen, daß er mit Segen arbeitete, da die 
Frivolitaͤt, die Selbſtſucht, die Engherzigkeit, welche 
aus den Handlungen der Aeltern ſeines Zoͤglings 5 
hervorleuchtete, ſein Werk unablaͤſſig zerſtoͤrten? — 
Er wurde von ihm gehoͤrt, aber mit dem Vorbehalt, 
daß er von ſeinem unterrichte nur benutzte, was er 
fuͤr gut fand, und dieß waren lediglich diejenigen 
Kenntniſſe und Fertigkeiten, die ihn in den Stand 
festen, Vortheile unter den Menſchen zu erwuchern, 
und das erſparte Gut der Aeltern zu vermehren. 
Alles, was die Anwendung dieſer Talente zu hoͤhern 
Zwecken betraf, ließ man an ſeinen Ort geſtellt ſeyn. 
Der Lehrer mochte ein recht gutmuͤthiger Mann 
ſeyn, aber das savoir vivre verſtanden Papa, Onkel 
und die ganze a Sippſchaft offenbar weit 
beſſer. 

Es iſt noch uͤbrig, den Einfluß der Aufklaͤrung 
auf die Kunſt zu zeigen. Allein da dieß uns von 
unſerm Vorhaben zu weit abführen wuͤrde, comper 
tente Richter auch ſchon laͤngſt darüber geurtheilt 
haben, deren Schriften dem Leſer zur Genuͤge bekannt 
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ſeyn mäffen: fo mögen hier bloß folgende wenige 
Bemerkungen ſtehen. Der Verfaſſer weiß es, daß 
der Katholicismus ſehr wohlthaͤtig fuͤr die Kunſt 
gewirkt hat; allein er zweifelt, ob alles Heil von 
ihm zu erwarten ſei, noch viel weniger moͤchte er 
zu demſelben zuruͤckfuͤhren.)) Eben fo verkennt er 
das Erhebende, das ältere Nationalgeſaͤnge auszeich⸗ 
net, keineswegs; mag ſie aber auch nur in ſo fern 
als Muſter gelten laſſen, als wir in ihnen bei from: 
men Kindesſinn wahrhafte Begeiſterung fuͤr die 
Sache vernehmen. Begeiſterung fuͤr die Form, die 
ſich nothwendig mit jener verbinden muß, wenn ein 
Kunſtwerk entſtehen ſoll, iſt in ihnen nicht zu finden, 
ob man gleich ſchon zu den Zeiten eines Alkuin, 
und ſpaͤter eines Gerbert, einer Hroswith u. a. mit 


den klaſſiſchen Muſtern des Alterthums bekannt ges 


1 


*) Obige Behauptung ſteht mit einem früher geaͤußerten, 
von vielen mißverſtandenen Wunſche des Verfaſſers, 
daß naͤhmlich Katholicismus des Glaubens die Tendenz 
aller chriſtlichen Religionspartheien ſeyn möge, keines 
wegs im Widerſpruche. Er verlangt ein wechſelſeitiges 
Ertragen und Lieben von den letztern bei Uebereinſtim⸗ 
mung in den weſentlichſten Punkten der chriſtlichen 

Neligion und regem Streben nach dem Sottlichen, 
kein Zuruͤckſinken in die Barbarei. 


II 


nug ſeyn mußte, um, wenn man ſich zu ſchwach 
fühlte, eigene Bahnen zu verſuchen, ſich auch in 
dieſer Ruͤckſicht von idnen entflammen zu laſſen. 
Daß aber auf der andern Seite die ſo genannten 
Kunſtproducte, die unſere Tage in ſo reichlicher 
Menge geliefert haben, und noch liefern, zwar zum 
Theil ſehr verſtaͤndige Werke ſind, daß aber die 
Glaͤtte, in welcher ſie erſcheinen, nur allzuoft mit 
der größten Kaͤlte gepaart iſt, und ohne allen Effect 
bleibt, ſo daß ſie bloß als aus dem Verſtande er— 
zeugt, und nicht als mit dem Gemuͤth empfangen 
und geboren angeſehen werden koͤnnen, das iſt eine 
Rlage, die jeder aufmerkſame Beobachter nur allzu 
gegruͤndet finden wird. Winkelmann, von dem man, 
wie von Karln dem Großen, ſagen kann, daß er 
über feinem Zeitalter ſtand, gab herrliche, dankens⸗ 
werthe Andeutungen; man hat ihn lange nicht ber 
griffen. Goͤthe und Schiller, zu den Sternenbah— 
nen, die er zeigte, theils durch vertraute Bekannt⸗ 
ſchaft mit ihm, theils durch eigene herrliche Genia— 
litaͤt ſich emporſchwingend, haben uns bewieſen, daß 
man auf ihnen zu dem Tempel des Goͤttlichen wandelt. 

Uebrigens gehoͤrte das bisher Bemerkte allerdings 
hierher. Es war die Kunſt, die die Herzen der 
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Griechen und Roͤmer mit dem Heiligen durchdrang, 
die den Goͤttern in derſelben Altaͤre errichtete, die 
die Flamme der Vaterlandsliebe naͤhrte, große Opfer 
fuͤr das Beſte aller dargebracht, als Kleinigkeiten 
anzuſehen gewoͤhnte, die Tugend herrlicher Ahnen 
auf ſpaͤte Enkel vererbte, und für das Große, für 
ausgezeichneter Thaten unvergaͤnglichen Schmuck die 
Seele gewann. In unſern Tagen iſt es Cunzaͤhlige 
Künfteleien, die fie häufig verunſtalten, ift man kei— 
neswegs geneigt, fuͤr Schoͤnheiten zu nehmen) die 
Muſik vielleicht allein, die ihren erhabenen Beruf 
am wenigſten mißverſtanden hat, und die nur darum 
alle ihre, den Alten unbekannten, Tiefen geoͤffnet zu 
haben ſcheint, daß alles 1 was ihnen uͤber— 
geben wird, tauſendfach aus ihnen wiedertoͤne. In 
den Geſtaltungen der bildenden Kunſt verhaͤlt es ſich 
ganz anders. Sie zeigen uns Gelehrſamkeit, nicht 
Genialitaͤt; die verſtaͤndige Anordnung ſpricht zu dem 
Verſtande, eine andere Kraft wird in dem, der ſie 
ſieht, nicht angeregt, weil ſich außer dem Verſtande 
keine andere Kraft vernehmen laͤßt. Auch war die 
Wahl des Stoffs der Darſtellung, den man gewoͤhn⸗ 
lich aus der aͤltern Geſchichte nahm, darum nicht 
geeignet eine allgemeine Erhebung hervorzubringen, 
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weil dem Haufen die Mittelbegriffe fehlten, die alte 
Zeit und neue Zeit mit einander in Verbindung ſet— 
zen. Die Roͤmer und Griechen machten vornehmlich 
außer ihren Goͤttern die Geſtalten ihrer um das 
Vaterland verdienten Mitbuͤrger und die ausgezeich⸗ 
neten Thaten derſelben zu Gegenſtaͤnden des Meiſels 
und Pinſels; unſere Zeit muß entweder an trefflichen 
Menſchen ſehr arm, oder die Dankbarkeit und Liebe 
muß aus den Herzen ihrer Zeitgenoſſen verſchwun— 
den ſeyn, oder endlich die Kuͤnſtler muͤſſen ſich auf 
irgend einem Irrwege befinden, da man ſolcher Dar⸗ 
ſtellungen aus der neuern Geſchichte uͤberall ſo wenig 
bemerkt. Es verlaͤßt gewiß kein Britte die Graͤber 
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tei ohne Stolz und inniges Wohlbehagen und ohne 
den Wunſch, zu werden feinem Volke, was fie war 
ren. Dieſer Hebel der Meunſchenkraft konnte durch 
aus nicht unbekannt ſeyn, aber man hat nicht darz 
auf gedacht ihn fo zu benutzen, wie er benutzt wer: 
‚den mußte. 0 N 
Eine fremde Cultur iſt es, welche die moraliſche 
Selbſtſtaͤndigkeit und Autonomie der Nationen auf— 
gelöft, und der Selbſtſucht Eingang unter dieſelben 
verſchafft hat, ſo daß ſeit dieſer Zeit jedes Indivis 
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duum, das ſich nur als Theil des Ganzen betrach—⸗ 
ten ſollte, ſich ſelbſt fuͤr das Ganze anſieht, und 
alle ſeine Beſtrebungen nur auf ſich beſchraͤnkt. Die 
Aufklaͤrung, nicht die wahre, ſondern die, welche 
man uns zeither anpries, hat dieſen Zuſtand der 
Unwuͤrdigkeit und des Elends verlängert, und nicht 
nur das Verlangen nach dem Hoͤhern und Beſſern 
erſtickt, ſondern auch das Schwache und Unruͤhmliche 
geprieſen und gerechtfertiget, ſo daß man ſich in 
demſelben gefiel. Von der Zerſtoͤrung der morali— 
ſchen Selbſtſtaͤndigkeit der Nationen iſt die Vernich— 
tung der politiſchen nicht fern. Die Kraft des Ge— 
muͤths ſchuͤtzt allein noch vor dem Untergange in 
Schmach und Ehrloſigkeit, da, wo man mit uͤberle— 
gener Geiſteskraft zu kaͤmpfen hat; wo jene ver— 
ſchwunden iſt, da findet dieſe ein leichtes Sie und 
— eine gewiſſe Beute. | 

Es würde dieſer Geiſteskraft nicht gelungen ſeyn, 
ſo viele und auf ſo viel Seiten Siege davon zu 
tragen, wenn ſie es mit Menſchen zu thun gehabt 
hätte, die ihr Vaterland liebten. Daß dieſe Liebe 
zum Vaterlande erloſchen ſei, das iſt eine Klage, 
die man allgemein hoͤrte. Zwar wurde von einigen 
Seiten widerſprochen, aber weil man entweder zu 
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gutmuͤthig war, und das, was den Vorzug und den 
Schmuck Einzelner ausmachte, dem ganzen Volke 
beilegte, oder weil man keinen richtigen Begriff von 
Vaterlandsliebe überhaupt hatte. Es iſt oben bemerkt 
worden, daß das Vaterland der Inbegriff aller der 
Beziehungen fei, in welche Natur und Staat im 
engen Bunde einander beſtimmend, den einzelnen 
Buͤrger verſetzen. Das Vaterland iſt demnach ein 
uͤberſinnlicher Begriff, der durch die Erkenntniß gets 
wonnen wird, und nachher wenn er wohlthaͤtig fuͤr 
das Gluͤck der Staaten wirken ſoll, in die Wurzel 
des Lebens jedes Einzelnen als Ideal hinabgeſenkt 
werden muß. Wenn man daher durch Gewohnheit 
an die Scholle angefeſſelt wird, auf welcher man ſein 
Daſeyn empfing , und der Tugend fröhliche Tage 
verlebte: ſo iſt dieß zwar eine nothwendige Bedin— 
gung der Vaterlandsliebe, aber es iſt noch nicht die 
letztere ſelbſt, die, wie alle Liebe, ein Theilnehmen, 
und alſo ein Theilnehmen an der Fortdauer und 
feſtern Begruͤndung jener Beziehungen, und ein Un: 
terordnen und Bekaͤmpfen aller Triebe, die auf die 
Aufhebung derſelben gehen, vorausſetzt. 

Da unſere Tage, wie wir eben gezeigt haben, 
keine Freunde des Idealen ſind, und da vielmehr die 
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Tendenz derſelben ein fortwaͤhrendes Wuchern ſelbſt 
mit dem Heiligſten zu Zwecken der Selbſtſucht iſt: 
ſo ſteht man nicht ab, warum nach der Zerſtoͤrung 
des Einfluſſes aller Ideale nur noch das Vaterland 
eine unbeſiegbare Kraft uͤber die Menſchen ausüben 
ſollte. Es wird vielmehr begreiflich, daß es der Um— 
kehrung, die man in allen Dingen angeſtellt hat, da 
man das Oberſte zum Unterſten machte, nicht entgan⸗ 
gen ſeyn, und daß es, wie manches andere, nur zum 
Schwamme gedient haben werde, aus welcher ſich der 
Durft nach Gewinn Labung herauspreßte. Und fo 
iſt es in der That. Man nimmt die Guͤter, die das 
Vaterland gibt, mit froher Miene dahin, und fieht 
in der Sicherheit und dem Schutz, den es gewaͤhrt, 
ſein Gluͤck alljährlich höher ſteigen; aber man ſtraͤubt 
ſich, ihm etwas dafuͤr zuruͤckzugeben, aͤhnlich den 
ſchlechten Hauswirthen, die das Obdach, das ſie vor 
Stuͤrmen ſichert, aus filziger Knickerei verfallen laſſen. 

Einigen Nationen des Alterthums war das 
Vaterland und ſeine Ehre, ohne welche das Beſte— 
hen deſſelben unmoͤglich war, alles, und die Groͤße, 
die ſie erreichten, iſt weltbekannt. Es war der ein— 
reißende Luxus, welcher fie von ihrer Hoͤhe herab— 
ſenkte. Perſien raͤchte ſich auf eine fuͤrchterliche 
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ö Weiſe an Athen für ſeine Niederlagen bei Marathon, 
Thermopylaͤ, Plateaͤa und Salamin durch die Uep—⸗ 
pigkeit, die es ſeinen Buͤrgern zuruͤckließ. Der wei⸗ 
nende Schutzgeiſt des zerſtoͤrten Karthago und Korinth 
ſchickte die Peſt des Luxus nach Rom, und die gro 
ßen Geſtalten, die am Tiberſtrande wandelten, 
ſchrumpften immer mehr zu Zwergen zuſammen, bis 
endlich in den elenden, lebloſen Schatten, auf denen 
die Praͤtorianer herumtraten, nur noch ein Geſpoͤtt 
N Brutuſſe, Scipionen und Katonen uͤbrig war. 
Es gab eine Zeit, in welcher die neuern Voͤlker 
Europens ebenfalls durch Vaterlandsliebe zu mancher 
herrlichen That getrieben wurden. Dieß war vor— 
nehmlich der Fall, als durch die Errichtung von 
Kommuͤnen der Feudaldespotismus gedaͤmmt, und 
viele Tauſende von Sklaven zum Gefuͤhle ihrer ſelbſt 
gebracht worden waren. Mancherlei Fehler der Re— 
gierungen, die ſeit langer Zeit den Menſchen abſo⸗ 
luten Werth beizulegen Bedenken tragen, und ſie 
bloß durch Furcht und Hoffnung bewegen zu muͤſſen 
vermeinen 1 haben zuſammengewirkt, jene Flamme 
in den Herzen auszuloͤſchen, doch von dieſen kann 
nur erſt in den folgenden Abſchnitten die Rede ſeyn. 
Außer denſelben haben aber auch fremde Culur, 
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Afteraufklaͤrung und Luxus ſich vereinigt, die Liebe 
zum Vaterlande immer mehr zu vertilgen, und das 
letztere zu einem leeren Schalle zu machen. 
Man hat daruͤber geſtritten, ob der Luxus als 
etwas Wohlthaͤtiges, oder als etwas Verderbliches 
anzuſehen ſei. Dieſer Streit beruhte theils auf 
einer Selbſttaͤuſchung, da man ihm das zufaͤllige 
Gute, das er hervorbrachte, zu hoch anrechnete, und 
bewies zugleich, daß man ſich in der Beſtimmung 
des Luxus ſelbſt ziemlich auf der Oberflaͤche gehalten 
hatte. Es iſt dem Wort Luxus ergangen, wie ſo 
manchem andern, das aus einer fremden Sprache 
entlehnt wurde, wir nehmen es nicht mehr ganz in 
dem Umkreiſe, in welchem es die Roͤmer brauchten. 
Dieſe letztern verſtanden unter demſelben nie etwas 
anders, als einen unerlaubten Hang zum ver— 
vielfältigten Genuſſe, wir bezeichnen mit demſelben 
den Hang zu vervielfältigtem Genuſſe uͤberhaupt. 
Es ſpringet demnach eine zwiefache Beziehung des 
Luxus ſogleich in die Augen, die man nothwendig auf 
faſſen muß, wenn man nicht ins Blaue hineinfechten 
will. Da erſtlich das Vervielfaͤltigte nicht verſtanden 
werden kann, ohne das Einfachere, und da das, was 
den Menſchen der einen Zeit als viel erſcheint, denen 
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der andern als wenig erſcheinen kann: ſo iſt klar, 
daß das Quantum des Luxus nur erhelle durch ein 
Bezogenwerden deſſelben auf den Luxus einer fruͤhern 
oder ſpaͤtern Zeit. Salluſt ſchildert die Roͤmer ſeiner 
Zeit als Schwelger, und ſie waren es im Vergleich 
zu denen, die vor Karthago's Untergange gelebt hats 
ten; aber was wuͤrde er geſagt haben, wenn er die 
Roͤmer des zweiten und dritten Jahrhunderts geſe⸗ 
hen hätte? Eben fo ſchildern Dittmar von Merfer 
burg und Saxo Grammatikus die Sachſen ihrer Zeit 
als Menſchen, die dem Luxus in einem hohen Grade 
ergeben waren. Sie verglichen ſie naͤhmlich im 
Geiſte mit denen, die unter Wittekind den Franken 
ſo lange widerſtanden hatten, da wir hingegen ihrer 
Schilderung zum Trotz immer noch ihre Enthalt⸗ 
ſamkeit bewundern, die jedem groß erſcheinen muß, 
der ſie mit ihren Enkeln in den heutigen groͤßern 
Staͤdten Sachſens vergleicht. 

Doch das Mehr oder Weniger thut zur Bank 
ſache nichts. Der Werth oder Unwerth des Luxus 
haͤngt von ſeiner zweiten Beziehung ab. Da er 
Hang von Genuͤſſen iſt: fo iſt es mit ihm, wie mit 
dem Genuſſe ſelbſt, er kann nur gebilliget werden, 
wenn mit ihm der religioͤſe Sinn deſſen beſteht, der 
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ſich ihm ergibt. Möge die Zahl der Genuͤſſe bis ins 
Unendliche vervielfaͤltigt werden, nur die Folgen der 
Vervielſaͤltigung koͤnnen dem erfahrnen Staatspiloten 
bedenklich erſcheinen, die Genuͤſſe ſelbſt haben nichts 
Unerlaubtes, Unwuͤrdiges in ſich, ſo lange dem Ger 
nießenden das Heilige heilig bleibt, ſo lange er den 
Anforderungen, die aus der uͤberſinnlichen Welt an 
ihn ergehen, vollkommen Genuͤge leiſtet. Er ſoll 
das Innere Leben, d. i., den Gedanken, der aber 
kreuſch und rein ſeyn muß, in der Außenwelt dar⸗ 
ſtellen durch Thaͤtigkeit, damit die ſinnliche und uͤber⸗ 
ſinnliche Welt moͤgligſt Eins werden; hat er dieß 
gethan; ſo ſchaffe er ſich Freude; und wenn er den 
Stoff von den Enden der Welt herholen ſollte, er 
wird nicht getadelt werden koͤnnen, denn die Natur 
iſt da um genoſſen zu werden, und eröffnete nicht 
ohne Abſicht in alle Weltgegenden Zugaͤnge. Aber 
er hoͤre auf mit religioͤſem Sinne zu genießen, und 
jeder Genuß wird Fluch; und wenn Millionen Men— 
ſchen dadurch beſchaͤftiget, und alle Kuͤnſte zu ihrer 
hoͤchſten Bluͤthe getrieben werden ſollten, er wird 
Fluch, und es iſt vergebens ſein Fuͤrſprecher zu ſeyn. 
Wie waͤre auch etwas anderes moͤglich? Es geht eine 
völlige Umkehrung in dem Menſchen vor; der herr: 
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i ſchende Menſch, der die Außenwelt nach Ideen ges 
ſtalten ſoll, wird der Sklave derſelben, der. dienende 
Menſch erhebt ſich frech uͤber das Geſetz und wird 
zum Herrn, der deſpotiſch daſſelbe mit Fuͤßen tritt. 
Dieſer Uebergang von der Natur zur Unnatur kann 
nichts anders, als das ſchrecklichſte Verderben über 
die Menſchheit bringen. 
Wir bemerkten, daß ungeachtet der Unſtröflich⸗ 
keit der Genuͤſſe ſelbſt der Staat dennoch ſeine Gruͤnde 
haben könne, der Vervielfältigung derſelben zu 
ſteuern, und ſo verhaͤlt es ſich wirklich. Mit jedem 
neuen Genuſſe, den er findet, ſchlingt die aͤußere 
Welt ein neues Band um den Menſchen, und ob 
es gleich feiner Willkuͤhr uͤberlaſſen iſt, wie feſt er. 
dieſe Bande zuſammenziehen will: ſo iſt doch am 
Ende zu befuͤrchten, daß die Menge derſelben ihn 
hindere, ſeine Freiheit zu gebrauchen, und daß dem 
nach mit der Zeit eine wirkliche Sklaverei entſtehe. 
Dieſe Furcht wuͤrde unſtatthaft ſeyn, wenn die 
Erziehung noch bisher des jungen Gemuͤths völlig 
haͤtte maͤchtig werden koͤnnen, wenn es ihr vollkom⸗ 
men gelungen waͤre, eine innere Welt in demſelben 


zu erbauen und für immer feſt zu begründen, bevor 


ſich die aͤußere in die Sinnlichkeit einſchmeichelte. 


Der Reiz zum Boͤſen würde dann ſtets zu fpät fom: 
men, an einem Leben, deſſen Wurzel die Liebe waͤre, 
müßte feine Macht ſcheitern, und für ſicher ſtehende 
waͤre die Gefahr zu fallen nicht vorhanden. Aber 
da die Erziehung immer noch auf gut Glück arbeitet, 
da fie ihren Zöglingen nach gerade nur fo viel mit— 
theilt, als dieſe empfangen wollen, und alſo der 
Wille derſelben eine Macht iſt, uͤber die ſie, was ſie 
billig ſollte, nicht hinaus kann: ſo gleicht die Seele 
der Menſchen jener Bildſaͤule des Caͤſar zu Tralles, 
von welcher er ſelbſt und aus ihm Valerius Maxi⸗ 
mus uns erzählen, und zwiſchen deren Fugen nach 
dem Siege bei Pharſalus eine Palme hervorgruͤnte. 
Sie werden zu faden Maſſen, von der aͤußern Welt 
erſtarrt, und nur hie und da ſproßt zwiſchen den 
Fugen ein Pflaͤnzchen inneren, gruͤnenden Lebens 
hervor. Es iſt Aufgabe für den Staatsmann, dieß 
Wenige nicht erſticken zu laſſen, und wenn er nicht 
vermehren kann, doch zu retten, was noch an die 
Menſchheit erinnert. Ohne Bild: es iſt in den Men⸗ 
ſchen zu wenig Feſtes, zu wenig Beharrliches im 
Wechſel der Außendinge; es muͤſſen daher dem Luxus 
Schranken geſetzt werden, daß ſie ſich durch ver— 
mehrte Genuͤſſe nicht noch mehr zerſtreuen, und des 
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Guten, deſſen Summe ohnedieß ſchon unbedeutend 
genug iſt, nicht ganz unfaͤhig werden. 

So lange noch Vaterlandsliebe unter einem 
Volke herrſcht, verraͤth ſie ſich durch Gemeinſinn, 
durch thätige Theilnahme an dem Beſten aller, durch 
Verzichtleiſtung auf eigenen Vortheil, durch Muth 
und Tapferkeit und Ergebung in Gefahren, durch 
willige Aufopferung der Habe und des Lebens, ſo— 
bald irgend ein Verderben dem Staate droht. Weil 
jeder Bürger dazu gekommen iſt, etwas zu haben: 
fo will er es nur haben mit denen und für die, 
durch welche er es hat. Aber ſo lange ein Volk 
noch arm iſt: ſo hat es noch kein anderes Gut, als 
die in ihm gegruͤndete Moͤglichkeit, Guͤter zu beſitzen, 
d. i., ſeine Kraft und ſein Leben; es kann daher 
auch dem Staate mit nichts dienen, als mit feis 
ner Kraft und mit ſeinem Leben, und es dient ihm 
mit dieſen gern, weil nur durch ihn die erfte ſich 
entwickelt, das letztere geſchuͤtzt wird. Die Schatz— 
kammer eines Staats, der ein ſolches Volk enthaͤlt, 
iſt freilich leer, aber in der Kraft und Liebe des 
letztern beſitzt er einen Vorzug, der ihn uber die 
reichſten erhebt, und ihn oft mit wenig Muͤhe zum 
Herrn derſelben macht. Athen und Rom ſahen ihre 
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ſchoͤnſten und glorreichſten Tage, als noch die Mir 
telmaͤßigkeit in den Haͤuſern ihrer Bürger wohnte. *) 
Wann aber Reichthümer und mit ihnen Luxus den 
Weg in einen ſolchen Staat finden, dann bemerkt 
man die vorgegangene ſchmaͤhliche Veraͤnderung ſehr 
bald. Zwar hat ſich die Vaterlandsliebe in einem 
zu hohen Grade der Herzen aller bemächtiget, als 
daß fie plotzlich aus denſelben vertrieben werden 
koͤnnte, allein man ſtrebt doch Vergnuͤgen und Pflicht 
zu vereinigen; man ſucht mit dem Vaterland ein 
Abkommen zu treffen, und gibt ihm, um in dem 
Genuſſe nicht geſtoͤrt zu werden, anſtatt feiner Kraft 
und ſeines Lebens Gold oder Soldeswerth. Das 
ſoll Patriotismus ſeyn, iſt es aber nicht. Der 
Staat ſchaltet nun freilich mit Millionen, aber 


0 Nur muß hier ein wichtiger Unterſchied nicht übers 
ſehen werden. Staaten find nicht ſo arm, als fie 
ſcheinen, wenn ihre Bürger bloß darum nicht viel ab⸗ 
geben, weil fie nicht viel abgeben Ednnen, Ihnen 
gehort die ganze moraliſche Kraft ihrer Bürger. Dage⸗ 
gen erregt es kein gutes Vorurtheil fuͤr ſeine Feſtigkeit, 
wenn feine reichen Bürger nicht viel geben, weil fie 
nicht viel geben wollen. Ihm gebricht ſowohl die 
morslifche, als die phyſiſche Kraft der letztern. Dieß 
iſt's, warum man dem nordamerikaniſchen Freiſtaat 
eine lange Dauer zu verſprechen Bedenken trägt, 


eigentlich zu reden iſt er ſchon verarmt. Zwar wiſ— 
fen wir es wohl, daß das Geld im neuerer Zeit haͤu— 
fig die Seele der Staaten genannt worden iſt. So 
konnte nur die unverſchaͤmteſte Lüge, oder die ſchreck— 
lichſte Verblendung ſprechen. Die Seele der Staa 
ten iſt die Liebe eines kraͤftigen, edeln, preiswuͤrdi— 
ger Thaten fähigen Volks. Wo ihm dieſe entſteht, 
da haͤufe er die Schatze beider Welten zuſammen, 
er darbt mitten unter denſelben, und der erſte Wind 
ſtoß wirft ihn uͤber den Kaufen: 

Jeimehr ſich endlich die Genuͤſſe vervielfaͤltigen, 
und je größer die Zahl der Genießenden im Staate 
wird, deſto koſtvarer wird das ſchwelgeriſche Leben. 
Da man nicht den Muth hat, ſich Genuͤſſe, die 
man zu haben wuͤnſcht, zu verſagen, und da jetzt 
zwiſchen den Buͤrgern, die in früherer Zeit einander 
an Tugend zu uͤbertreffen bemuͤht waren, eine neue Art 
von Wetteifer entſteht, der Wetteifer im Beſitz von 
Reichthuͤmern und in Aufwand: ſo ſieht man leicht, 
daß ein jeder es für thoͤricht hält, das Gold, das 
er ſelbſt beſitzen kann, zu verſchenken. Der Staat 
verliert demnach die reichen Spenden, die er in der 
vorigen Periode erhielt, und er ſieht ſich nun in 
einer grauſamen Verlegenheit. Da die eingeriſſene 
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Weichlichkeit einen jeden antreibt, die Gefahren, de? 
nen er ſich vorher, um das Vaterland zu vertheidi— 
gen, freiwillig unterwarf, fortan zu vermeiden: ſo 
war er genoͤthigt (wie z. B. einſt Karthago), ſeine 
Fortdauer und alfo fein hoͤchſtes Intereſſe Miethlin⸗ 
gen anzuvertrauen. Auch dieſe, die nur ein ſchwa⸗ 
cher Erſatz fuͤr das ſind, was er verloren hat, ſieht 
er ſich bei der verminderten Freigebigkeit feiner Buͤr⸗ 
ger nicht im Stande bezahlen zu koͤnnen. Je mehr 
ſich ferner die in Wolluſt verfunfenen Bürger von 
den Geſchaͤften, die ſie Vaterlandsliebe ohne Entgeld 
verwalten lehrte, zuruͤckziehen, deſto mehr waͤchſt die 
Zahl der Beamten, die er fuͤr Lohn anſtellen muß, 
beſonders wenn er in beſſern Zeiten, fein Gebieth ans 
ſehnlich zu erweitern, und eine große Anzahl oͤffent⸗ 
licher Anſtalten zu gründen faͤhig war. Jetzt, da der 
Zuftüſſe wegen des Geizes der Bürger immer weni— 
ger werden, kann er die Civil-Liſte nicht mehr beſtrei— 
ten, geſchweige ſo manchem andern durch die Zeit 
herbeigefuͤhrten, dringenden Beduͤrfniß abhelfen. 
Um ſich aus dieſen Uebeln zu retten, bleibt ihm 
nichts uͤbrig, als zu fordern, was nicht gutwillig 
gegeben wird, und mit Gewalt beizutreiben, was 
der Kaltſinn der Einzelnen zu entrichten | ſich 
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ſtraͤubt, und die Menge der Taxen waͤchſt ins Un⸗ 
geheure. f 

Aber das Schlimme hierbei iſt, daß der Staat 
von nun an zu den Einzelnen in ein feindſeliges Ver— 
haͤltniß tritt. Die Entarteten betrachten das, was 
fie entrichten muͤſſen, als einen Raub, der an ihnen 
geſchieht, und ſeufzen bei jedem Thaler, den ſie an 
den Staat zahlen, waͤhrend ihnen oft ein einziges 
Vergnuͤgen Tauſende koſtet. Von ſolchen herzloſen 
Menſchen, die ſich gegen ihn auflehnen wuͤrden, 
wenn nicht der Luxus alle Bande „die fie zuſammen— 
hielten, aufgelöft haͤtte, und ein jeder iſolirt ſtuͤnde, 
darf der Staat nichts mehr erwarten. Er muß miß— 
trauiſch ſeyn gegen ſie, ſo wie ſie erbittert ſind auf 
ihn. Er vegetirt auf eine traurige Weiſe eine Zeit— 
lang fort, und ſein Lebensende iſt nahe. Er ſtirbt 
an eigenen Verzuckungen, wenn nicht ein Fremdling 
ſeiner Qual ein Ende macht, und ihm den Gnaden⸗ 
ſtoß gibt. | | 8 
Ign dieſem bejammernswuͤrdigen Zuſtande erſchie— 
nen die Staaten unſerer Zeit. Sie waren abgelebte 
Greiſe, deren Glieder ſchwach zuſammenhielten, und 
dem Koͤrper eine baldige Aufloͤſung drohten. Die 
Buͤrger waren durch Luxus vom Vaterlande abwen— 
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dig gemacht, und anſtatt — was ihr Nahme erwer⸗ 
ten ließ — in den Staaten politiſche Gemeinden 
anzutreffen, ſah man bloß in ihnen eine Anzahl 
Familien beiſammen wohnen, von denen eine jede 
ihr beſonderes Intereſſe verfolgte. Der Tag des 
Falls mußte kommen, und er iſt gekommen. Zwar 
iſt es uns nicht unbekannt, daß ein ge Volker, durch 
eine große Epoche in wer, Geſchichte, oder 
durch das ſchimmernde Talent eines ihrer Fuüͤrſten 
gehoben, noch einen guten Reſt von Vaterlandsliebe 
bewahrten; : aber dafür genießen fie auch entweder 
der Freude, noch fortzuleben in ihrer Selbſtfaͤndig⸗ 
keit, oder wenigſtens der Beruhigung, daß ihr Un: 
gluͤck nicht ihre Schuld, ſondern die Schr. ihrer 
a na, oder einer einzelnen Kaſte unter derfels 
ben, oder vielleicht auch nur einzelner Thoren oder 
„ iſt. 

Wir glauben hinkloͤnglich erwieſen zu haben, 
daß die Nationen unſerer Tage durch eigene Unvor⸗ 
ſichtigkeit, welche ſie einer fremden ſtraͤflichen Cul⸗ 
tur hingab, fie der Aufklärung zu viel Ehren- und 
Behaltenswerthes aufopfern. ließ, und fie einem um 
gemeſſenen Luxus in den Schooß ſtuͤrzte, ihr eigen⸗ 
thuͤmliches Gepraͤge vertilgt, ihre Kraft gelaͤhmt, 


| II 


und jene Energie, die ſie fremder Gewalt entgegen— 
feßen mußten, zerſtört haben. Aber unſtreitig würde 
ungeachtet dieſer Uebel doch noch mehr Nationales un: 
ter ihnen uͤbrig geblieben ſeyn, und fie wurden nicht 
ſo leicht in dem großen Kampfe untergelegen haben, 
wenn nicht auch Dinge, die ihnen nicht zur Schuld 
angerechnet werden können, wenn nicht die Staats: 


formen und die Regierungen mit einander gewettei— 


fert haͤtten, die letzten Ueberreſte von Kraft unter 
den Voͤlkern zu zerſtreuen und zu vernichten. Ein 
Gemählde der einzelnen Nationen Europens, die die 
Oppoſition gegen Frankreich ausgemacht haben, iſt 
gewiß nicht ohne ein hohes Intereſſe; aber es kann 
nicht begriffen werden, bevor nicht der Einfluß, wels 


chen die Staatsformen und die Maximen ihrer er 


gierungen auf ſie gehabt haben, gehoͤrig dargethan iſt. 
Wir verſparen demnach daſſelbe bis zu einem der 
folgenden Abſchnitte. 


II. 


Die Staatsverfaffungen. | 


| Schon zu den Zeiten Karls des Großen pflegten die 
Longobarden, die Roͤmer und die Griechen im Sprich: 
wort zu fagen: 

Toy Opayrov Pidov_Exoıs, Y ,die d oux 
Sve, d. i., den Franken magſt du wohl zum Freunde 
haben, aber nur zum Nachbar habe ihn nicht.) 
Hieraus folgt jedoch keineswegs, daß die Nachbar— 
ſchaft der Franken ſchlechthin und an ſich gefaͤhrlich 
ſei; fie iſt es nur für Völker, die ſich ſchon aufzuld⸗ 
fen und abzuſterben angefangen haben, und unter 
die ſich fremder Einfluß leicht verbreiten kann. Daß 
dieß im achten Jahrhunderte mit den drei erwaͤhn⸗ 
ten Voͤlkern wirklich der Fall war, iſt weltkundig. 

Aber auch die Nationen unſerer Tage haben 
es ſich ſelbſt und dem Zuſtande, in welchen ſie ſich 
durch allerlei zum Theil ſehr vermeidliche Uebel vers 
feßt ſahen, beizumeſſen, daß für eine bedeutende 


) Eginhardi vita Caroli Magni c. XVI. 
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Anzahl derſelben die Macht Frankreichs, welcher 
einige von ihnen eine Zeitlang nicht ohne Erfolg 
Graͤnzen zu ſetzen ſtrebten, unwiderſtehlich geworden 
iſt. Wie fern die Nationen ſelbſt an ihrem Unter 
gange gearbeitet haben, das iſt im vorhergehenden. 
Abſchnitt gezeigt worden. Indeß erklaͤrt ihre Unvorz 
ſichtigkeit noch nicht alles, ſondern es muͤſſen auch N 
noch mancherlei andere Dinge in Anſchlag gebracht 
werden, die nicht weniger verderblich für fie wirk⸗ 
ten, und unter dieſen moͤgen die Staatsformen zur 
erſt unſere Aufmerkſamkeit beſchaͤftigen. a 
Es haben mehrere Denker unſerer Tage die Vers 
kehrtheit gezeigt, der wir anheimgefallen ſind, die 
wir uns an die Außenwelt gehangen haben, und 
nun dieſe in uns hineintragen, und ohne Unterlaß 
uns von ihr beſtimmen laſſen. Ob es gleich gewiß 
zu ſeyn ſcheint, daß durch ein ſolches Verbrechen 
unſerer Natur das innere, höhere Leben, das zur 
gleich das vollſte und jugendlichſte iſt, gaͤnzlich ge: 
tödtet, und mithin der hoch über Raum und Zeit 
webende Gedanke nach gerade nichts mehr, als der 
Abglanz und der Widerſchein des Aeußern werde: 
ſo hat ihre Bemerkung doch nicht von allen Seiten 
den Dank gefunden, den ſie verdiente, vielmehr iſt 
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derer, die ihnen widerſprochen haben, eine ſehr 
große Zahl. Gleichwohl wenn nichts für fie ſpraͤche: 
fo würden doch die erſten Schritte, welche der noch 
unverkuͤnſtelte Menſch zur Cultur thut, unwiderleglich 
beweiſen, daß das entgegengeſetzte Verfahren das 
urſpruͤnglichere, und demnach naturgemaͤßere ſei. Es 
iſt naͤhmlich unleugbar, daß dieſe, ob es gleich die 
Außenwelt war, die ihre Kraͤfte zuerſt anſprach, und 
aus dem Schlummer weckte, doch, ſobald das in— 
nere Leben ſich in ihnen zu regen anfängt, ſich von 
dem Gängelbande, an welchem fie geführt wurden, 
losmachen, und je mehr und mehr aus dem innern 
Quell ſchoͤpfen, um damit das Aeußere zu beſpren⸗ 
gen, und mit freier Schoͤpferkraft neue Welten zu 
geſtalten, indem die innere goͤttliche Kraft den von 
außen gegebenen Stoff belebend durchdringt, und 
ſich mit ihm verbindet, und wie eine neue Sonne 
uͤber ihm hängt, um eine Unendlichkeit neuer Blur 
men dem Nichts zu entlocken. | 

Schon das erſte wilde und ae Be⸗ 
gruͤnden eines Reiches fuͤr den herrſchenden Men— 
ſchen iſt ein ſolches Heraustragen des Innern „denn 
es gründet ſich auf die noch dunkele Idee, die das 
Ich von feiner Wuͤrde, und von der Stelle bekommt, 


die ihm als einem Ich mitten unter einer zahlloſen 5 
Menge von Erſcheinungen gebuͤhrt. Noch unbekannt 
in ſeinen unermeßlichen Tiefen, ahnet es doch, daß 
es als ein Unendliches uͤber der Schranke ſtehen 
muͤſſe, und es ſucht ſich uͤber fie zu erheben, und jo 
regt es ſich ungeſtuͤm zwar, doch luſtig und mit 
muntrer Kraft in den Kreiſen alles Erſcheinenden 
auf und nieder. Ein Schritt weiter fuhrt es zur 
Idee eines politiſchen Vereins, aber kaum iſt dieſe 
in ſeinem Innerſten hervorgebläht: ſo ſieht man es 
auch beſttebt, fie in der Erſcheinung darzuſtellen, 
und der Natur und allem Geſchichtlichen aufs neue 
ein Gepräge aufzudruͤcken, das, weit entfernt eine 
Kopie und eine neue Zuſammenſtellung des Aeußer— 
lichen zu ſeyn, vielmehr als ein reines, freies Pro— 
duet uͤberſinnlicher Kraft und Beweglichkeit angel 
ben werden muß. 8 5 ö 
Aber wenn das innere Leben heraustreten ſoll 
in die Welt der Erſcheinungen: ſo iſt nothwendig, 
daß es ſich kleide in eine gewiſſe Form, denn eben 
die Form, d. i., das durch raͤumliche und zeitliche 
Verhaͤltniſſe 2 Bedingende iſt das, was jenes flüchtige, 
in die Unendlichkeit fortſtroͤmende Leben bindet, und 
es in beſtimmten Umriffen als Erſcheinung unter 
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Erſcheinungen vor dem Blick feſthaͤlt. Dieſer Fors 
men gibt es eine endloſe Mannichfaltigkeit; fie arith⸗ 
metiſch beſtimmen wollen, hieße der Freiheit, die die 
Schoͤpferinn derſelben iſt, Grenzen ſetzen, und ſie 
bis an dieſe verfolgen. Die hoͤchſte Freiheit findet 
dann Statt, wenn ein einzelner warmer Hauch aus 
dem innern Leben aufgefangen, und ohne Ruͤckſicht 
auf die Fernen, woher er kam, und auf die Ziele, 
wohin er geht, mithin als ein Abſolutes verkörpert 
der Erſcheinung übergeben wird — in der Kunſt. 
Jede ihrer Darſtellungen gibt ein in ſich beſchloſſenes 
Ganze aus der hoͤhern Welt des Menſchen, das zwar 
in derſelben nur ein Glied einer unendlichen Reihe 
von Bildungen, ein Tropfen in einem Ocean, der 
mit zahlloſen andern Tropfen zuſammenhaͤngt, ſeyn 

mag, das aber der Kuͤnſtler als ein Getrenntes, fuͤr 
fich Beſtehendes und daher Vollendetes ergreift, waͤh⸗ 
rend der Philoſoph ſeine Geneſis hiſtoriſch ableitet, 
ſeine wirkende Kraft teleologiſch verfolgt. Er kann 
daher fuͤr jede Kunſtanſchauung, ſobald es ihm um 
ihre Mittheilung zu thun tft, eine andere, von frür 
her gebrauchten unabhangige Form wählen, und 
lediglich die Natur des Stoffs, in welchem er fie 
ausſpricht, kann ihm noch einige Feſſeln anlegen. 


. + 

Je glücklicher er auch dieſe beſtegt, ven herrlicher 
zeigt ſich ſein Genius. N | 

Dieſes leichte, liebliche Spiel wird nicht getrie⸗ 
ben werden koͤnnen da, wo eine Unendlichkeit theils 
zugleich ſeyender, theils auf einander folgender Dar- 
ſtellungen eine ſich unaufhoͤrlich laͤuternde, erwei⸗ 
ternde, erhebende Idee in die Welt des Erſcheinen— 
den einführen fol. Von dieſen ſtimmen zwar die 
ſpaͤtern mehr mit der Idee uͤberein, als die fruͤhern, 
aber ſelbſt die letzte und neueſte derſelben ſteht als 
Erſcheinung hinter dem, was vor der Erſcheinung b 
vorausging, weit zuruͤck, und laͤßt ein Mehr verſpuͤ⸗ 
ren, das eben weil es ein Mehr iſt, und wegen der 
unaufhoͤrlich erweiterten Idee in keinem der folgen: 
den Verſuche, es in der Erſcheinung zu erfaſſen, als 
voͤllig aufgehoben erſcheint, noch eine zahlloſe Menge 8 
fernerweitiger Darſtellungen vermittelt und veran⸗ 
laßt. So wenig nun auch die Idee jemals erreicht 
wird: ſo wird ſie doch, je mehr ſolcher Darſtellungen 
ſich an einander reihen, immer beſtimmter, gründs 
licher und treuer ausgedrückt. Dieß wuͤrde nicht 
möglich ſeyn, wenn nicht dieſe Darſtellungen ſelbſt 
durch irgend etwas mit einander verbunden wuͤrden, 
ſo daß man es ihnen gleich auf den erſten Blick 
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anſaͤhe, daß die ſpuͤtere nur eine weitere und gelun⸗ 
genere Ausfuhrung der frühern ſeyn ſoll, und daß 
bei allen daſſelbe Beſtreben zum Grunde liegt. Wo 
nicht eine ſolche Verbindung erſichtlich wird unter 
ihnen, da erſcheint eine jede als ein Bruchſtuͤck, das 
man nirgends einzufugen weiß, als ein Spiel, oder 
huoͤchſtens als das Erzeugniß eines augenblicklichen 
Boedürfaiſſes, und wenn man das ganze Aggregat 
derſelben hiſtoriſch uͤberblickt: fo aͤberzeugt man ſich, 
daß man bei keiner über den Anfang hinauskam. 
Wodurch aber nun wird es moͤglich, daß dieſe 
Dasſtellungen auf einander bezogen werden koͤnnen, 
und als eine zuſammenhaͤngende Reihe erſcheinen? 
Daß dieß nur durch etwas allen Gemeinſames be⸗ 
wirkt werden koͤnne, liegt am Tage. Wer da ſagen 
wollte, daß das Band, wodurch fie an einander 
gereiht werden, nichts anderes ſey, als die Idee, 
die ihnen allen zum Grunde liegt, und von ihnen 
als Eiſcheinung reflectirt werden ſoll, der wuͤrde 
darum nicht gehöre werden dürfen, weil er das als 
ein Gegebenes naͤhme, was erſt mit ſicherem und 
feſtem Blick geſucht werden ſoll. Man hat mit Er⸗ 
ſcheinungen zu thun. Weiß man ſchon, welche Idee 


ſie ausſprechen ſollen: fo iſt man im Klaren. Aber 


yr 
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die Frage fit: aus was für einem gemcinſchaftlichen 
Kennzeichen kann man abnehmen, daß die Erſchei— 
nungen aͤmmtlich unter allen möglichen Ideen gerade 


dieſe und keine andere ausſprechen ſollen? 


Dieſe Erſcheinungen ſollen, wie wir hoͤrten, 


darſte len die Idee unter ſinnlichen Formen; die 


Formen machen ihr Weſen, die Idee ihre Bedeu⸗ 
tung; die erſtern 5 das Sinnliche, die letztern das 
Ratlonaler Wenn man ie demnach als Erſcheinun⸗ 
gen auf einander ſelbſt, und in ihrer Geſammtheit 
auf dieſelbe Idee beziehen ſoll: fo kann das Gemein 
ſchaftliche, was ſie verbindet, nur in ihrem Weſen 
liegen. Sie müfen alſo etwas Gemeinſchaftliches 
in ihrer Form haben, es muß an ollen ſammt und 


ſonders eine Grundſorm zu bemerken ſeyn. Eine 


jede beſondere Darſtellung der Idee in der Erſchei⸗ 
nung muß ſich eigener, ihr allein zukommender For⸗ 
men bedienen, eben weil fie eine beſondere iſt, und 
von allen andern unterſchieden ſeyn will in Raum 
und Zeit, aber wenn fie mit andern bezogen wer: 
den ſoll. auf d di ieſelbe Idee: ſo iſt noͤthig, daß ſich 
dieſe beſondere Form anſchließe an eine allgemeine, 
die bei einer jeden dieſer Darſtellungen anzutreffen 
ſeyn muß, und die, weil fie für den Darſtellenden ein 


Erſtes und Nothwendiges iſt, an welches er das 
Beſondere anreihen muß, wenn die Erſcheinung ih? 
rem Sinne nach begriffen werden ſoll, mit allem 
Recht die Grundform genannt wird: 

Im Vorbeigehen ſei es geſagt, daß die Erſch ekt 
gen als ein Gegebenes entweder als neben einander 
beſtehend, oder als auf einander folgend gedacht wer— 
den koͤnnen. Im erſten Falle wird ihre Grundform 
erſpaͤht, und ſie werden in ihrer Geſammtheit bezogen 
auf die Idee, welche in ihnen ausgedrückt iſt; fie 
ſind dann der Gegenſtand irgend einer befehreibens 
den Wiſſenſchaft. Im letztern wird nach Erfaſſung 
der Grundform gezeigt, wie die ſpaͤtere von der | 
fruͤhern beſtimmt wird, und wie weit eine jede eins 
zelne ſich der Idee, die durch alle hindurchſchimmert, 
annähere oder ſich von ihr entferne; die Zeit, die ſie 
trennt, macht fie demnach zum Gegenſtande der his 
ſtoriſchen Kunſt oder der Geſchichte, deren Hohheit 
und Wuͤrde ſattſam hieraus erhellt. Da nun am 
Ende die ganze Natur als eine Darſtellung irgend 
einer hoͤchſten Idee in der Erſcheinung anzuſehen 
ſeyn durfte: fo ſieht man wie das Bezogenwerden 
der Geſammtheit aller neben einander beſtehenden 
Naturerſcheinungen die Möglichkeit einer Naturphi— 
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loſophie begründet. Eine Geſchichte der Natur, die, 
wenn fie noch moͤglich wäre, nachwieſe, wie jede 
ſpaͤtere Naturerſcheinung durch die fruͤhere beſtimmt, 
und wie weit die hoͤchſte Idee in ihr ausgedruͤckt 
waͤre, wuͤrde das Hoͤchſte ſeyn, zu welchem der 
menſchliche Geiſt ſich emporheben konnte. | 

Der Staat iſt nichts weiter, als die Darſtel⸗ 
lung der Idee des bäͤrgerlichen Lebens in der Er⸗ 
ſcheinung. Da aber dieſe Idee nie in ihrem ganzen 
Umfange und in ihrer vollen Hohheit der Wirklich⸗ 
keit uͤberliefert werden kann, und demnach eine Un— 
endlichkeit von Darſtellungen geſetzt iſt: fo ſieht man, 
daß der Staat zwar einen Punkt hat, von welchem 
er anhebt, daß er aber nie als ein Geſchloſſenes, 
Vollendetes angeſehen werden kann, und daß er durch 
die einzelnen Handlungen ſeiner Buͤrger, vorausges 
ſetzt, daß dieſe den bürgerlichen Sinn bewahren, 
fortgeführt wird in ewig aufſteigender Linie. Da 
aber dieſe fortwährenden Darſtellungen der Idee in 
der Erſcheinung, die die Summe des buͤrgerlichen 
Handelns ausmachen , nothwendig etwas Gemein: 
ſchaftliches an ſich tragen muͤſſen, wodurch ſte ſich 
mit Leichtigkeit auf einander ſelbſt und auf die Idee 
des buͤrgerlichen Lebens beziehen laſſen: ſo iſt dem 


J 


* 


Staate eine Grundfoͤrm unentbehrlich. Und hiermit 
wäre denn die Nothwendigkeit einer Staatsform 
oder Staatsverfaſſung unwiderleglich bewieſen. Jede 
einzelne buͤrgerliche Handlung muß, ſo viel Beſon— 
deres und Neues ſie auch an ſich tragen mag, in 
ſie gelegt werden; zu allererſt und ohne weiter etwas 
zu berückſichtigen, muß man fie in die Grund oder 
Staatsform fuͤgen, und nach dieſer geſtalten; iſt dieß 
nur geſchehen: ſo mag man an dieſe erſten Umriſſe 
noch ſo viel Beſonderes reihen, als man wolle, ſie 
wird doch als buͤrgerlich erkannt werden; im Gegen⸗ 
theil mag ſie die heldenmuͤthigſte, die wohlthatigſte 
und bewundernswuͤrdigſte ſeyn, wenn man die Spu— 
ren der Grundform an ihr vermißt: ſo wird ihr 
jeder beliebige Nahme, nur nicht der einer buͤrger— 
lichen, beigelegt werden koͤnnen. 8 
Nach dieſen Unterſuchungen kann es nicht ſchwer 

ſeyn, einen Zwieſpalt unter den Menſchen zu fehlichr 
ten, der in den letzten Jahrzehnden wider Vermu— 
then eine neue Lebhaftigkeit gewonnen hat. Waͤh⸗ 

rend man naͤh nmlich auf der einen Seite die größten 

Denker und die bekannteſten politiſchen Maſchinen— 

meifter unablaͤſſig dahin arbeiten ſah, das Ideal der 

beſten und vollkommenſten Staatsverfaſſung aufzu- 


ſtellen, oder fie in der Wirklichkeit dem Auge vor: 
zuhalten, bezeugte ſich auf der andern eine Menge 
ihrer Leſer und Zuſchauer, ermuͤdet durch die vielen 
einander draͤngenden Verſuche, von denen der eine 
immer fruchtloſer und verderblicher ablief, als der 
andere, ſehr abgeneigt, Staatsformen uͤberhaupt 
einen großen Werth zuzugeſtehen, und ſie wollten 
weniger von ihnen, als von den Staatsbuͤrgern ſelbſt 
erwarten. So kam es denn, daß Pope’s altes 
For Forms of Government let fools contest 
Wthate' er is best administered, is best, ) 

das mit Recht — mit aller der Achtung, die man 
dem brittiſchen Saͤnger ſchuldig iſt, ſei es geſagt zu; 
wenigſtens in dem Sinne, in welchem es insgemein 
gefaßt wird, auch veraltet haͤtte ſeyn ſollen, aufs 
neue aus vieler Munde gehoͤrt wurde, die durch das 
Anſehen des Mannes, auf welchen ſie ſich beriefen, 
alles tiefern Eindringens in den Gegenſtand uͤber⸗ 
hoben zu ſeyn, und es von ſich ablehnen zu koͤnnen 
glaubten. 


* D. i. über Staatsformen laß Narren fireiten. Der 
Staat, der am beſien verwaltet wird, iſt der beſte. 
Pope's Essayon Man III, 303. 304. 
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Es wird ſich freilich ſpaͤterhin darthun laſſen, 
daß die bisherigen Verſuche, die beſte Staatsform 
zu liefern, mißlingen mußten „größten Theils weil 
man dabei von falſchen Standpunkten ausging, und 
mit der bloßen hohlen Form auszukommen hoffte, 
ſo daß an ihren Inhalt wenig gedacht, und die Idee, 
die in ſie zu legen war, nicht in dem gehoͤrigen 
Maaße ausgebildet wurde. Aber auf der andern 
Seite iſt auch die bloße Idee ohne Form fuͤr die 
äußere Welt nichts, und wenn fie, um mit mögliche 
ſter Treue ausgeſprochen zu werden, eine unendliche | 
Reihe von Darſtellungen erfordert: fo koͤnnen dieſe, 
wie ſo eben gezeigt worden, eine Grundform durchaus 
nicht entbehren. Denn wer koͤnnte ohne eine Grund- 
form erkennen, daß die zweite Darſtellung an die 
erſte, und die dritte wieder an die zweite ſich nur als 
f Fortſetzung anſchließen, und daß alle zuſammen eine 
einzige Gattung ausmachen, und demnach auf eine 
und dieſelbe Idee darſtellen? — Wuͤrden nicht ohne 
Grundform alle Darſtellungen der Idee in der Er— 
ſcheinung einzeln und getrennt daſtehen, und wuͤrde 
man, da ſie nichts Gemeinſchaftliches verbindet, wohl 
im Geringſten ahnen koͤnnen, daß fie ſich auf einans 
der beziehen? | 
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Eine abſolut beſte Staatsform kann es nicht 
geben, weil jedes Volk, wie wir bald des weitern 
ſehen werden, wenn es die Idee des buͤrgerlichen 
Lebens ausſpricht, ſich dabei nothwendig der Formen 
| bedient, die ihm in feiner phyſiſchen und moraliſchen 
Stellung die geläufigften find. Daß dieſe Formen 
einem andern Volke, das ganz andere phyſiſche und f 
moraoliſche Standpunkte hat, fremd, und eben daher 
auch unbequem und laͤſtig ſeyn koͤnnen, iſt leicht 
moͤglich. Daß aber ein Volk mehrere Staatsver— 
faſſungen nach einander haben koͤnne, lehrt die Er- 
fahrung, und unter dieſen wird doch wohl eine die 
beſte genannt werden muͤſſen. Es fragt ſich, welche 
von ihnen dieſen Nahmen verdiene? Dieſen Nahmen 
verdient keine andere, als die, welche dem Volke 
die groͤßte Moͤglichkeit gewaͤhrt, die Idee des buͤr— 
gerlichen Lebens in der Erſcheinung darzuſtellen, dar— 
um gewährt, weil fie aus feiner eigenſten Natur her— 
vorgegangen iſt. Nur ein Staat, der eine ſolche 
Form hat, kann gut verwaltet werden. 

Pope's Worte ſind demnach einer doppelten Deu— 
tung faͤhig. Wollte er mit ihnen ſagen, daß man 
die Kennzeichen einer Staatsform, die die abſolut 
beſte ſeyn ſolle, nicht anzugeben vermöge, daß aber 
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die Güte der Adminiſtration auch immer als ein 
Beweis von der Fuͤrtrefflichkeit der Staatsform ir 
gend eines beſondern Volks gelten koͤnne: ſo hat er 
vollkommen Recht, nur muß er damit nicht zu viel 
beweiſen wollen, was durch einen unten zu bezeich⸗ 
nenden Irrthum leicht geſchehen koͤnnte. Wenn er 
aber die Welt glauben machen wollte, daß darauf 
nichts ankomme, ob die Staatsverfaſſung gut oder 
ſchlecht ſei: ſo verdient er keinen Glauben. Auch 
ſchlaͤgt er ſich mit ſeinen eignen Waffen, und ſteht 
mit ſich im offenbarſten Widerſpruche. Denn wie 
es moͤglich iſt, daß in einem Staat mit einer fehe 
ſchlechten Grundform doch eine gute Adminiſtration 
Statt finden koͤnne, die nichts anders iſt, als die 
Darſtellung eines Theils der Idee des buͤrgerlichen 
Lebens, und alſo ohne Einlegung in eine paſſende 
Grundform nicht begriffen werden kann, dieß zu 
beweiſen, duͤrfte Pope bei allem Geiſte, der ſich in 
ſeinen Werken ausſpricht, doch zu wenig Geſchicklich⸗ 
keit beſitzen, und mit ihm jeder andere Sterbliche. 
Daß nun die Staatsformen, deren ſich die Voͤl⸗ 
ker Europens bisher bedienten, nicht von der Art 
waren, daß die Idee des buͤrgerlichen Lebens leicht 
in ihnen dargeſtellt werden konnte, daß ſie vielmehr 


— 135 — 


dieſer Darſtellung mehr oder weniger Schwierigkeir 
ten in den Weg legten, iſt eine Behauptung, die 
hier nicht zum erſten Male ausgeſprochen wird, der 
wir es aber, da wir ſie in dieſer Schrift wiederho— 
len, nicht an den noͤthigen Belegen fehlen laſſen 
duͤrfen. Dieß wird um ſo nothwendiger ſeyn, da 
es der Zweck dieſer Blaͤtter iſt, denen, die den 
Grund des Elends der Nationen noch immer in 
aͤußern und zufaͤlligen Dingen ſuchen, die Augen zu 
öffnen, und wenn fie in eine Lage verſetzt find, in 
welcher ſie Uebel, die krebsartig um ſich greifen, zu 
heilen vermögen, fie zur ſchleunigen Huͤlfe aufzufor— 
dern, wenn aber das Gluͤck junger, angehender 
Staaten ihnen anvertraut iſt, ſie zu beſchwoͤren, 
verderblichen Regungen, die ſich in ihnen ſchon im 
Entſtehen verſpuͤren laſſen, und nachher ihre Bluͤthe 
zerſtoͤren, mit Nachdruck vorzubeugen. Im Allge⸗ 
meinen muͤſſen an den bisherigen Staatsformen der 
Voͤlker Europens nach unſerm Dalfrpen folgende 
Maͤngel geruͤgt werden: 

1) Sie waren veraltet. Man hat dieß 
laͤngſt gefühlt und getadelt, deſſen ungeachtet hat es 
nicht an Vertheidigern des Alterthums gefehlt. Ohne 
Zweifel gruͤndete ſich dieſe Schonung auf ein Miß⸗ 
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verſtaͤndniß, und weil das Alterthuͤmliche in äfthetis 
ſcher Ruͤckſicht den Sinn anſprach: fo glaubte man 
es auch in praktiſchen Beziehungen nicht aufgeben 
zu duͤrfen. Offenbar aber iſt im praktiſchen Sinne 
folgende Vorſicht unerlaßlich. Wenn das Alterthuͤm⸗ 
liche bloß die Form betrifft: fo ſteht das bloß Ges 
faͤllige dem zur ſchnellen Erſcheinung der Geſinnung 
Nothwendigen nach. Es iſt beſſer, daß man dem 
froͤhlichen Leben des gegenwaͤrtigen Geſchlechts zu 
Huͤlfe komme, denn daß man einem Leichnam, auf 
welchem der Blick gern haftet, weil der ſcheidende 
Genius der Vorzeit eine holde Anmuth über denſel— 
ben verbreitete, noch ein Regiment in der Welt der 
Erſcheinungen bewahren will. Es ſoll nicht unterge— 
| hen, aber bloß die Freiheit des Gemuͤths ſoll es 
ergreifen; da wo eine Nothwendigkeit eintritt, wie 
die einer Grundform wirklich iſt, da muß man den 
Bildungstrieb des innern Lebens nicht doppelte Feſ⸗ 
ſeln anlegen wollen. Betrifft dagegen das Alter- 
thuͤmliche die Geſinnung, dann iſt es noͤthig zu er⸗ 
forſchen, ob die neuere Geſinnung mehr aus dem 
Leben hervor-, und in das Leben zuruͤckfließe, als 
die alte. Wo das Erſtere der Fall ſeyn ſollte, da 
muß abermals das Alte weichen dem Neuern, auf 
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daß dieſes nicht gehindert werde im kraͤftigen Ger 
ſtalten der Welt, deren Seele es ſeyn will; wo da⸗ 
gegen das Letztere gefunden wird: da bedarf das 
neue Geſchlecht eines Erziehers — gleichviel ob auf 
dem Katheder oder auf dem Throne er ſitze, der es 
allgemach wieder zuruͤckfuͤhre zu dem Alterthümli⸗ 
chen, und aufs neue in ſeine Seele hauche die au 
wichene Lebenskraft. x - 

Staatsformen koͤnnen veraltet 1 weil das 
Volk, ungeachtet es ſeine Geſinnung nicht änderte, 
im Laufe der Zeit andere Formen lieb gewonnen 
hat, die ihm naͤher liegen, weil ſie dem Zuſtande 
ſeiner Bildung angemeſſener find, und in welchen 
es ſich daher lieber ausſprechen mag „als in denen, 
welche es von ſeinen Vorfahren überkam. Wird es 
| in dieſem Falle gezwungen, die alte Form beizuber 
halten; fo vermindert nicht nur die Abneigung ges 
gen dieſelbe die Liebe, mit welcher es ohne dieſen 
Zwang irgend einen fuͤr das Beſte des Gemeinwe— 
ſens gefaßten Gedanken in der Wirklichkeit ausge— 
drückt haben würde, fondern da ihm in feinem der⸗ 
maligen Zuſtande jene Form nicht geläufig und oft 
vollig fremd iſt: ſo muß es eine Muͤhe auf das 
Einfügen in dieſelbe verwenden, die dem Beſtreben 


— 138 — 


nach Klarheit und Treue ſelbſt geraubt wird. So 
kommt es denn, daß die herrlichſte Idee, in eine 
veraltete Staatsform niedergelegt, unkenntlich und 
entſtellt wird. Den Verluſt, den man dabei erleis 
det, iſt ein doppelter. Nicht nur erſcheint die Idee 
nicht in der Klarheit, deren ſie in der Darſtellung 
fähig war, indem es den Zeugen der letztern eben 
ſo ſchwer wird, die Huͤlle, die fie umfließt, zu durch⸗ 
dringen, als es ihrem Urheber wurde, fie ihr anzu⸗ 
paſſen, ſondern ſie wird auch der Erſcheinung nicht 
in voller Kraft und Lebendigkeit uͤbergeben, weil die 
Liebe zur Erſcheinung als eines freien Products, 
die ſich am kraͤftigſten aͤußert, wenn ſie nicht wegen 
der Form in Verlegenheit ſeyn darf, erſchoͤpft und 
aufgewogen wird durch das muͤhſelige Anpaſſen der 
Form, das ihr als Aufgabe geſetzt iſt. Den Trieb 
mißleitet und verſchlingt die Kuͤnſtelei. Der Gott 
wird eingeſchloſſen in den unvollkommenſten der Kin 
per, in welchem er fih nicht zu regen und rühren 
vermag. 

Aber Staatsformen koͤnnen auch veraltet ſeyn, 
weil die Geſinnung, welche ſich in fruͤhern Tagen 
in ſie kleidete, ganz aus dem Volke gewichen iſt. 
In dieſem Falle einen Zwang auflegen, heißt den 


Aufruhr durch Machtſpruͤche beſchwoͤren, und wiirde 
als eine Lächerlichkeit angeſehen werden koͤnnen, 
wenn die Folgen nicht allzuernſthaft wären. Es ers 
hellt, daß dieſer Zwang nicht den Trieb, die Geſin⸗ 
nung in der gelaͤufigſten Form auszuſprechen, Des 

ſchraͤnkt, den der Menſch am Ende aufgibt, wenn er | 
nur den bei weitem ſtaͤrkern Trieb, das, was ſein 
inneres Leben iſt, oder von ihm dafuͤr gehalten wird, 
in die Außenwelt hinüberfließen zu laſſen, befriedi⸗ 
gen darf, ſondern daß er die Geſinnung ſelbſt trifft, 
und ihr gebieten will. Dadurch aber wird der 
Menſch in ſeinem tiefſten und eigenſten Weſen anger 
griffen, denn den Gedanken laͤßt er ſich nicht aufs 
dringen, und was nicht aus feinem Geiſte hervorge— 
gangen iſt, oder ſich freundlich in denſelben einſenkt, 
das haßt er. Iſt die neuere Geſinnung, die ihn 
beherrſcht, beſſer, als die aͤltere: ſo erkennt er mit 
Stolz ſeinen Vorzug, und wird uͤber die Feſſel, die 
ihn an die alte Barbarei ſchmieden ſoll, erbittert; 
iſt aber die neuere Geſinnung ſchlechter: ſo wird er 
auch dann uͤber die Feſſel erbittert, eben weil ſie eine 
Feſſel iſt, und weil die Wahrheit ſelöſt, wenn fie 
ihres mild erhellenden Glanzes ſich entaͤußert und 
zur Kerkermeiſterinn wird, ihn empoͤrt. Wann ſich, 
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ſo un ihr dieſes ſeyn muß, die oͤffentliche 
Gewalt dennoch vergißt, und zu Zwangsmitteln 
ſchreitet: ſo kann ſie gewiß ſeyn, daß es von nun 
an zwiſchen ihr und dem Volke zu einem Bruche 
gekommen iſt, der ſich mit ihrem Grabe endigen wird. 

Was in allen dieſen Faͤllen der Geſetzgeber zu 
din habe, das laͤßt fih wohl im Allgemeinen zeigen, 
ein ſcharfes, unablaͤſſiges Beobachten und die ihm 
unerlaßliche umſicht muͤſſen indeſſen ſeine beſten Leis 
ter ſeyn. So viel iſt gewiß, daß die alte Form, 
mit Ausnahme weniger Faͤlle ohne Schonung zer 
brochen werden, und eine neue an ihre Stelle treten a 
muͤſſe, die in dem erhoͤheten Bildungszuſtande des 
Volks beſſer begruͤndet iſt, ſobald als die Geſinnung 
ſich ſelbſt treu geblieben iſt, und ſich nur auf kuͤr— 
zern und bekanntern Wegen in die Außenwelt ergie⸗ 
ßen will. Es iſt beſſer, die Form weiche, denn daß 
das Weſen verſchwinde, und im unnuͤtzen Ringen 
ermatte und ſich verzehre. Es iſt beſſer, daß die 
Liebe in voller Kraft und Gediegenheit ſichtbar werde, 
und feſt das buͤrgerliche Leben ergreife, um durch 
neue Bildungen ſeine Engen zu erweitern, als daß 
fie das Eigene widernatürlih mit dem Fremden 
gattend, ſich zerſtreue und verdünfte, daß kaum eine 
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Spur von ihr uͤbrig bleibt, und keine froͤhliche, 
friſche Bildung die Nachgebornen an ſie erinnert. 
Iſt die Geſinnung der aͤltern Zeit einer beſſern und 
menſchlichern gewichen: ſo waͤre es Verkehrtheit, ſie 
laͤnger an eine Form zu binden, die ihr nicht zu— 
ſagt, und in der ſie ſich nicht bewegen kann, ohne 
ſehr bald dem Tode anheimzufallen. Hat ſich hinge⸗ 
gen die Geſinnung verſchlimmert: ſo wird das Volk 
ſich ſelbſt von der Form losmachen, bei der es ſeine 
Rechnung nicht mehr findet. Daß man es mit Ge⸗ 
walt zu derſelben zurückzuführen ſucht, iſt, weil es 
ſie in ſeiner Verdorbenheit flieht, wie ſein Gewiſſen, 
nicht gut; aber man handelt alich nicht weiſe, wenn 
man ſie vernichtet. Man gebe dem Strome nach, 
ſoweit Nachgiebigkeit mit den Zwecken des Staats 
nur immer beſtehen kann, aber man laſſe die alte, 
ehrwuͤrdige Reliquie aus den Zeiten beſſerer Vaͤter 
unangetaſtet. Sie wird nicht ganz muͤßig daſtehen; 
wie uns ein Geruͤſt den Bau verraͤth, den man auf⸗ 
zuführen im Begriff ſteht: fo wird fie an die Herr— 
lichkeit der Vorzeit erinnern, und der Genius beſſe— 
rer Tage, der einſam und weinend neben ihr ſteht, 
wird die Entarteten beſchaͤmen, und Gemuͤther, die 
noch nicht ganz untergegangen ſind, retten. Unter: 
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deſſen aber verſaͤume man nicht, mit ſtillem, eifri— 
gem Bemuͤhen das entwichene Heilige unvermerkt 
zuruͤckzufuͤhren in die entweihten Herzen, und wenn 
man das lebende Geſchlecht aufgeben muß, ſich des 
kommenden zu verſichern, und es unter den Eich⸗ 
baum aller Kraft und Mannhaftigkeit zuruͤckzufuͤh⸗ 
ren, in deſſen Schatten es gern verweile, und ver— 
achten lerne das Niedere, Gemeine, Todbringende. 

Dieſer Fehler, der ſeiner Natur nach der haͤu— 
figſte ſeyn, und Grundformen am öfterften ankleben 
muß, wurde an allen bisherigen Staats verfaſſungen 
Europens bemerkt, und wenn er auch an denen, die 
unſere Tage in ſo reicher Menge entſtehen ſehen, 
im Laufe der Zeit nicht ausbleiben wird: jo iſt wer 
nigſtens zu wuͤnſchen, daß man der wandelbar wer— 
denden Maſchine mit groͤßerem Eifer zu Huͤlfe eile. 
Zeither verzogen die, auf welche die Hoffnungen 
gerichtet waren, mit dieſer Huͤlſe, ſei es nun aus 
Gemaͤchlichkeit und Traͤgheit, die hinter den alten, 
ſchadhaft gewordnen Bollwerken keine Gefahr ahnete, 
oder aus unzeitiger Schonung und einem Achtungs— 
gefuͤhl gegen das Alte, deſſen Lauterkeit und Zulaͤſ— 
ſigkeit eine nähere Pruͤfung verdient hätte, oder end? 
lich aus vornehmer Sproͤdigkeit, weil ſie, um ihre 
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Theorieen gelten zu machen, lieber eine völlige Um— 
kehrung der Dinge abwarten, als ſich auf einzelne 
Verbeſſerungen des Beſtehenden einlaſſen wollten. 
Kein Land iſt jedoch dadurch in eine unangeneh⸗ 
mere Lage verſetzt worden, als das Deutſche Vater: 
land. Seine Verfaſſung war alt, wie feine Eichen, 
der Geiſt des Volks war mit jugendlicher Munterkeit 
unaufhaltſam vorwaͤrts geeilt, daher ſtanden Form 
und Volk, ungeachtet ſich die Gruͤnde der erſtern in 
des letztern Gemuͤth leicht nachweiſen ließen, weit 
aus einander, und ſo ehrwuͤrdig jene in mannichfal— 
tiger Ruͤckſicht war: ſo blieb ſie doch fuͤr das poli— 
tiſche Leben ein ſehr laſtiger Zwang. Oefters hatte 
man ſchon in der Vorzeit neuere, leichtere Formen 
verſucht, ohne die aͤltern dadurch aufzuheben; oͤfters 
auch hatte das allzuaͤngſtliche Beſtreben, das Beſon— 
dere gewiſſer Darſtellungen der Idee an die Grund- 
ſorm zu binden (zum Beweis, daß man an einer 
unmittelbaren Verbindung beider verzweifelte), Mit— 
telformen erfunden, die aber nachher auch ſtehend 
wurden, ſo daß dieſe Huͤlfs- und Zwiſchenformen 
ſpaͤterhin als ein Anhang zur Grundform jelbjt er— 
ſchienen, und demnach das Muͤhſelige in der Geſtal— 
tung des buͤrgerlichen Lebens ſich vermehren mußte. 
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Hierzu kam endlich noch das ſeit langer Zeit beſtan— 
dene, nicht weniger als leichte Verhaͤltniß der Staͤnde 
der Nation zu einander ſelbſt und zu ihrem Ober— 
haupte, welches ſie vermochte, je weniger ſie zu thun 
Willens waren, deſto mehr zu thun zu ſcheinen, und 
alſo wieder zu Formen ihre Zuflucht zu nehmen, die, 
5 wiewohl an ſich ganz leer und ohne Inhalt waren, 
doch großentheils Dauer und Beſtand erhielten, und 
fuͤr die Nachwelt eine druckende Feſſel wurden. 
Hierdurch kam es denn, daß das deutſche Volk 
durch eine Laſt von Formen zu Boden gedruͤckt wur⸗ 
de, und daß das Tragen derſelben ſeine ſchoͤnſte und | 
edelſte Kraft erſchoͤpfte. Dieſe Kraft, obgleich gez 
ſchwaͤcht und verringert durch die Ungebührniſſe des 
Tages, floß noch in dem Herzen der Nation fort, 
und konnte ohne große Muͤhe zur alten Hoͤhe geſtei— 
gert werden; Vaterlandsliebe war im Buſen noch 
nicht erkaltet, +) dennoch verfloſſen Reihen von Jah⸗ 
ren, bevor einmal ein nationaler Akt von den Deut⸗ 
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) Sie herrſchte Vorzüglich im Mittelſtande, und kuͤndigte 
ſich bei dieſem als Achte Liebe zur Nation an. Daß die 
Mehrheit der Individuen in den hoͤhern Staͤnden dieſe 
Vaterlandsliebe je mehr und mehr verlor, iſt hinlaͤng⸗ 
lich im erſten Abſchnitt erwieſen worden. 


ſchen geſehen wurde, der von der Fortdauer ihres 
Daſeyns den Beweis lieferte, und nur etwa die all— 
gemeine Gefahr war es, in welcher ſie eine ſtaͤrkere 

Thaͤtigkeit zeigten. Im Frieden ſchlummerten ſie 
nicht, aber das Ausfuͤllen zahlreicher und weitſchich— 
tiger Formen machte, daß man den Inhalt ſelten 
wahrnahm. Dieß bat fie denn auch in den Ruf 
gebracht, daß ſie unter allen Nationen am ſtaͤrkſten 
an den Formen hiengen. Das Geruͤcht hatte Recht, 
und dennoch war es ſehr unbillig gegen ſie. Es 
bemerkte nicht, daß ein großer Theil der Nation, 
und wahrlich nicht der unedelſte, aus Verdruß uͤber 
dieſe Hinderniſſe und das ewige Künfteln, wodurch 
man ſie zu beſtegen hoffen durfte, auf das Darſtel— 
len der Idee in der Wirklichkelt ganzlich Verzicht | 
leiſtete, daß er ſich in ſich ſelöſt zurückzog, und ſich 
mit Unterdrückung des maͤchtigen Triebes auf den 

Gedanken, auf die innere Welt beſchraͤnkte. Der 
Deutſche verſagte ſich die Freuden des Bildens, aber 
mit deſto ſtaͤrkerer Innigkeit hieng er an den Ideen, 
und weil die aͤußern Umgebungen ihm nicht gefallen 
konnten: ſo gewoͤhnte er ſich feine Seligkeit lediglich 
in der uͤberſinnlichen Welt zu finden, in welcher er 
mit den nimmer raſtenden Schwingen ſeines Geiſtes 
K RUN 
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bald alle andere Nationen überflog, und ſich zur 
Unſterblichkeit ſeines Namens emporſchwang. 

Aber auf der andern Seite ji das Bilden in 
der Außenwelt nicht aufgegeben werden, ſo wahr die 
Natur des Menſchen nicht aufgegeben werden ſoll. 
Je beſtimmter, je leben diger und ausdrucksvoller dieſe 
Bildungen ſind, deſto gelungener find fi fie. Denen, 
in welche der Deutſche ſeine Idee vom buͤrgerlichen 
Leben niederlegte, fehlte es an Ausdruck und Lebens 
digkeit, und fie mußten um fo unvolfommener erfäei: 
nen, je mehr ſich die Idee des in die uberſinnliche 
Welt Verlornen erweiterte, länterte, erhoͤhete. Dieß 
war wenigſtens nicht immer eine Folge des Man— 
gels an Liebe zum Bilden, es war die Folge ſeiner 
veralteten, und eben darum feh lerhaften Staatsform, 
deren Wahrnehmen freil ich oft jenen Mangel an Liebe 
nach ſich zog. Auf ſeinem Reichstage wurde weder 
die ganze Nation, noch dieſe in der gehoͤrigen Maße 
repraͤſentirt; viele Gegenſtaͤnde, wenn ſie gleich den 
Vortheil aller betrafen, wurden auf demſelben gar 
nicht zur Sprache gebracht, weil ſie der Gewinn 
einer neuern Zeit waren, und in der hergebrachten 
Form nichts gefunden wurde, wo fie ſich haͤtten ein 
fugen und als National; Angelegenheiten behandeln 


laſſen. Seine Gerechtigkeitspflege hatte etwas Un 
’ kraͤftiges = weil der Gang feiner Reichsgerichte uber 
alle Beſchreibung langſam war. Seinen Beſchlüſſen 
kam nicht einmal der Charakter der Nationalität 
zu, und ſie erhielten daher auch nicht Gültigkeit in 
dem ganzen Deutſchland, weil nach der aͤußerſt man⸗ 
gelhaften Eintheilung des letztern, die Deutſche nicht 
für Deutſche gelten laſſen wollte, und die laͤngſt einer 
beſſern haͤtte weichen ſollen, die Nation nie bei den⸗ 
ſelben in ihrer Allheit erſchien. Da gab es bei jeder 
zu ergreifenden Maasregel ein geiſtliches und ein 
weltliches, ein katholiſches und ein proteſtantiſches 
Intereſſe auszuſöhnen, das, eben weil es ſich fo ſel— 
ten vereinigen ließ, die Nation in einer fortwährens 
den Trennung erhielt. Selbſt ihre Kaiſerwahlen, 
die ihrer Natur nach ein neues Leben durch ihre 
Adern hätte gießen ſollen, waren zu wenig mehr als 
Formalitäten herabgeſunken „ und die Wahlkapitula⸗ 
tionen, durch deren Abſchließung man ſich bei den— 
ſelben noch khaͤtig bewies, waren ein trauriger Er— 
ſatz fuͤr das, was zu thun unterlaſſen wurde. 
Selbſt die Gefahr, ob ſie gleich eine Verdoppe⸗ 
lung der Kraͤfte bewirkte, brachte doch nicht die An⸗ 
ſtrengung in fie, deren fie fähig waren. Man ſtellte 
K 2 
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die Contingente zur Reichsarmee drei-, ja fuͤnffach, 
aber die Organiſation derſelben blieb, ungeachtet der 
großen Veraͤnderungen, welche die Kriegskunſt ev 
fahren hatte, dieſelbe, die ſie vor Jahrhunderten ges 
weſen war. Daher kam es denn, daß fie im Allger 
meinen (von der Tapferkeit einzelner ſtreitbarer 
Korps kann hier nicht die Rede ſeyn) nichts aus 
richtete, und daß Feinde des Reichs ihr Geſpoͤtt mit 
derſelben trieben. Eben fo konnte man auch die Er⸗ 
hebungsart der unter dem Namen Roͤmermonate 
bekannten Kriegsſteuern weder zweck- noch verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig nennen. Man konnte faſt in Ruͤckſicht auf 
alle Theile ihres buͤrgerlichen Lebens den Deutſchen 
mit Salluſt den Vorwurf machen: annis eis omnia 
consenuerunt. ) 35 

Es fehlte endlich auch nicht an Formen, die vor⸗ 
mals eine Geſinnung ausgeſprochen hatten, welche 
in unſern Tagen nicht mehr vorhanden war. Leider 
war die mit derſelben vorgegangene Veraͤnderung 
nicht eben immer eine gluͤckliche zu nennen. Da nun 
der Zwang, das Widerſtrebende in dieſe Formen zu 
fuͤgen, fortdauerte, ohne daß eine friedlicher wir— 


*) Sallust. Cat. c. 20. 
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a kende Macht ſich ‚bemüht hätte ‚es mit ihr auszu- 
ſoͤhnen. So wurde denn das Feindſelige noch feinds 
ſeliger, und je mehr die Zeit verrann, deſto hoͤher 
ſtieg der Haß. Die Folgen davon konnten für das 
Vaterland nicht anders als hoͤchſt verderblich ſeyn. 
Doch es ſcheint raͤthlicher zum beſſern Verſtaͤndniß 
erſt einige Worte vorauszuſchicken, und von dieſem 
Uebel bei Gelegenheit des zweiten Grundfehlers der 
Europaͤiſchen 5 Staatsverfaſſungen zu ſprechen, der 
eigentlich, wie mehrere andere, nur ein Ausfluß des 
erſtern iſt, aber wegen ſeiner Gefaͤhrlichkeit eine 
beſondere Betrachtung verdient. Wir wenden uns 
zu demſelben ohne Verzug. 

715 2) Die Tendenz der Staatsverfaſſun— 
gen war ein offener oder verſteckter Foͤde— 
ralismus, deſſen Bande fie erſchlaffen 
ließ. Sie erhielten demnach nicht, was ſie erhals 

ten mußten. Da die Staatsformen zunaͤchſt nur 

beſtimmt ſind, etwas Hoͤheres in ſich aufzunehmen: 
fo möchte hier zuerſt die Frage entſtehen, wie fi. 
denn auf der andern Seite von ihnen ſagen laſſen 
koͤnne, daß ſie dieſes Hoͤhere erhalten? Die Antwort 
auf dieſe Frage ſcheint aber keinen großen Schwie⸗ 
rigkeiten unterworfen zu ſeyn. 


> 


Die Staatsformen nehmen als etwas Leidendes 
in ſich auf die Idee des bürgerlichen Lebens, und 
ziehen ſie heruͤber in die Erſcheinung. Aber dieſes 
buͤrgerliche Leben in der Erſcheinung und mithin auch 
ſeine Baſis, die Staatsform, find es ihrerſeits auch 
wieder, welche in dem Geiſte des Knaben und Juͤng— 
lings die Idee davon zuerſt anregen, ſo daß ſie in 
den Soͤhnen und Enkeln mit viel ſtrengerer Noth⸗ 
wendigkeit, und auf einem viel kuͤrzern Wege erzeugt 
wird, als bei ihren Vaͤtern, die nur erſt nach wie⸗ 
derholten Verſuchen ſich einzeln in voller Perſönlich⸗ 
keit zu behaupten, auf den Gedanken geleitet wurs 
den, in einen Staat zuſammen zu treten. Dieß 
iſt noch nicht alles. Die reine Vernunftidee ſoll er⸗ 
ſcheinen; ſie kann das nicht, ohne ſich mit den ſchon 
vorhandenen, ihr gegebenen Erſcheinungen, in das 
rechte Verhaͤltniß zu ſetzen. Sie muß dieſe entweder 
beherrſchen, oder ſich mit ihnen vergleichen. Die 
Art, wie fie dieß beginnt, iſt nach der Natur dies 
ſer Erſcheinungen, und der Menge von Mitteln, 
die dem Geiſte zu Gebote ſtehen, ſehr verſchieden. 
Es tritt demnach nicht die reine, ſondern die ſchon 
beſtimmte Idee in die Welt der Erſcheinungen ein. 
So medificire gibt ſich die Idee des bürgerlichen 


— 
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Lebens zuerſt in der Staats form. In dieſer Modi⸗ 


fication nun will ſie ſich endlos ſteigern, und in flei— 
ßigen Darſtellungen in der Erſcheinung ablegen den 


Beweis dieſes Steigerns. Aber ſie wird ſich nicht 


in dieſer Modification ſteigern koͤnnen, wo ſie es vers 
ſaͤumt, ſich den Sieg über die Erſcheinung zu ſichern, 
und wo fie ſich nicht bemüht, den mit ihr errunge-⸗ 

nen Frieden fuͤr die ganze Folgezeit feſtzuhalten. 250 
Sie muß ſich daher, wenn ſie ſich zum erſten Male 
in einer Grundform ausſpricht, nicht nur den Weg 
bahnen, auf welchem ſie ſtets in die Außenwelt uͤber⸗ 
gehen will, dafern ſie vorhanden iſt, ſondern ſie muß 
auch, ſo weit dieß geſchehen kann, die Möglichkeit 
vermitteln, immer vorhanden zu ſeyn. Sie muß 
nicht nur eine Form ſchaffen, in welcher ſie erſchei⸗ 


nen will, ſondern auch eine Form, in welche die 


Mittel hineingelegt werden, durch welche bewirkt 
werden kann, daß fe in dem Gemuͤth, und zwar 
mit ihren beſondern Modiſicationen immer da ſei, 
um übergehen zu können. 

Wenn zur Darſtellung der Idee des buͤrgerli— 
chen Lebens mit dieſer oder jener aus Erwaͤgung des 
Aeußerlichen herfließenden Beſtimmung eine Staats- 


form geſchaffen wird: ſo muß in ihr geſetzt ſeyn 
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erſtlich eine Form, in welcher jene fi der Außen; 
welt fortwährend zeigen kann, aber zugleich auch 
eine Form, in welcher der Gedanke, ſie immer neu 
anzuregen und zu beleben, felöft als ein Ausfluß der 
Idee des buͤrgerlichen Lebens erſcheint. Beide For⸗ 
men ſind in Wahrheit empfangend, aber da man in 
die letztere hinausſteigt aus dem Gemuͤth, ohne hier⸗ 
mit die Bildung zu beſchließen, ſondern von ihr 
wieder hinabeilt in das Gemuͤth: ſo kann ſie nach 
einer gewöhnlichen Freiheit, die man der Sprache 
gönnt, als thaͤtig betrachtet werden, und man wird 
von ihr ſagen können, daß ſie es ſei, welche die Idee 
in ihrer Modification erhalte. m 
Die Mittel, wodurch man dieſe Idee erhaͤlt, 
zerfallen in negative und pofitive. Die erſtern weh: 
ren bloß dem Eindringen feindſeliger Erſcheinungen 
in das Gemuͤth, die letztern bewaffnen das Gemuͤth 
ſelbſt mit Kraft zum Widerſtande, und lehren es 
ritterlich kaͤmpfen gegen die Feinde, wenn ihr Ans 
drang nicht laͤnger abgehalten werden kann. Von 
einem der vorzaͤglichſten und wirkſamſten wird nach⸗ 
her die Rede feyn. 
Wir nennen einen offenen Föderalismus die 
Verbindung von Staaten, in welcher alle Bundes; 


| glieder den Geſammtwillen bilden mit voller Frei⸗ 
heit des beſondern Willens, lediglich um dieſe volle 

Freiheit des letztern unvermindert zu behaupten. So 
wie demnach der Geſammtwille der Ausfluß des bes 

ſondern Willens iſt: ſo iſt er auch der Schirm und 
das Bollwerk deſſelben. Der verſteckte Föderalismus 
hingegen unterwirft ſich einem hoͤhern und obern 
Willen, und verzichtet auf einen Theil ſeines beſon— 
dern Willens, um den andern Theil deſſelben zu 
retten. In das erſtere Verhaͤltniß kann nur ein 
unabhaͤngiger Staat mit dem andern treten; in das 
letztere tritt ein ſchwaͤcheres Volk zu dem ſtaͤrkern. 
Jenes gibt einem Staate Verbuͤndete, Eidgenoſſen; 
dieſes verſchafft einem Reiche Provinzen. 

Beim erſten Anblick ſcheint der verſteckte Foͤde⸗ 
ralismus nichts als bloße Unterwuͤrſigkeit zu ſeyn, 
bei näherer Unterſuchung findet ſich das Gegentheil. 
Denn es erhellt, daß ein nur mit Vorbehalt gehors 
chendes Volk ih Wege offen gelaſſen hat, auf denen 
es ſeine Sitte, ſeine Anſichten, ſein Selbſtgefuͤhl, 
ſeinen Genius behaupten und auf ſeine Nachkom⸗ 
men vererben kann, und daß es, ſo bald ihm das 
Gehorchen laͤſtig wird, dieſe Wege nur betreten darf, 

um die Feſſeln zu ſprengen, ſich ſelbſt anzugehoͤren, 
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und die ganze Summe der Kraft, die das Geſetz 
ihm laſſen mußte, gegen den Druck zu erheben. So 
lange es noch einen Theil ſeines beſondern Willens 
zu retten verſteht, laͤßt ſich von ihm ſagen, daß fein 
Gehorchen frei if, und daß es feine Freiheit noch 
nicht verloren hat. 

Die verſchiedenen Anſichten und Zatereſſen foͤ⸗ 
derirter Voͤlker zu verſohnen, und einen Geſammt— 
willen zu erzeugen, mag wohl eine ſchwere Aufgabe 
ſeyn, beſonders wann dieſer Föderalismus von ver⸗ 
ſteckterer Art iſt, weil das gebietende Volk gewöhns 
lich ſeine Wuͤrde nicht vergeben, und da nicht bitten 
mag, wo es befehlen zu koͤnnen glaubt. Die Ge 
ſchichte zeigt uns, daß man drei verſchiedene Mittel 
hierzu gebrauchen koͤnne. Man kann gegen das 
Glied der Verbindung, das. fh nicht in den allger 
meinen Willen fügen will, Gewalt brauchen. Aber 
das iſt immer ein mißlicher Verſuch. Einmal iſt es 
ſehr wahrſcheinlich, daß er fruchtlos bleibe — denn 
noch einmal ſei es geſagt, gegen ein von ſeinem 
Werthe wahrhaft begeiſtertes Volk kann keine Se: 
walt auf Erden aufkommen, — wann er aber auch 
gluͤcklich ablieſe: To hätte in jedem der im Kampfe 0 
gefallenen Widerſpaͤnſtigen die Verbindung ſelbſt 
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einen tr Veetheidiger ſweploren und die Entkraͤf⸗ 
tung des nachgebenden Volks waͤre ihre eigene Ent— 
kraͤftung. — Oder man kann es allmahlich um 
ſeine Rechte, und mit ihnen um ſeine Kraft betruͤ— 
gen. Es ſteht nicht zu leugnen, daß eine fluchwüͤr⸗ 
dige Politik dieß Verfahren äfters angerathen habe. 
Aber das Mittel iſt unruͤhmlich, und verfehlt den ö 
Zweck. Eine Nation, die fo zerſtreut waͤre, daß ſie 
da, wo es das Palladium ihres Seyns gilt, den 
Betrug nicht merkte, verdiente die Schmach der 
Sklavenpeitſche, ſo wie ihr Betruͤger die Schande, 
uͤber Nichtswüͤrdige zu herrſchen. Ein edles Volk 
wird ſich nie betruͤgen laſſen. — Es bleibt noch Eins 
uͤbrig. Man muß ſuchen, in dem Volke, mit wel⸗ 
chem man ſich verbunden hat, ein Intereſſe rege zu 
erhalten, welches daſſelbe ſo maͤchtig an die Verbin⸗ 
dung kettet, daß es gar nicht auf den Gedanken 
kommt, einen beſondern Willen haben zu wollen. 
Und dieß iſt unter allen M itteln das ehrlichſte, s 
unſchuldigſte das wirkſan te. 

Freilich wird, ſo nachtheilig dieß AR für die 
Cultur der Vol ker ſeyn mag, die Macht eines Reichs 
am ſicherſten begruͤndet, wenn anſtatt alles Foͤdera⸗ 
lismus ein Verſchmelzen in Eins vor ſich gehen kann, 
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wenn alle Glieder des Reichs ein. Eines und untheil⸗ 
bares Ganze ausmachen, und — was der Kaiſer 
Joſeph in ſeinen Staaten durchſetzen wollte, und 
das neueſte Frankreich durchgeſetzt hat — durchaus 


nur ein Geſetz, nur ein Wille (nicht der Wille eines 


Despoten, ſondern des Volks, das der Fuͤrſt repraͤ⸗ 
ſentirt) herrſchend iſt. Ein Reich, deſſen Theile 
zur voͤlligen Einheit verbunden ſind, wird, ſo ſehr 
ſeinen Bewohnern Mangel an aͤchter oder an vielſei⸗ 
tiger Bildung zum Vorwurf gemacht werden kann, 
immer raſcher, kraftvoller, ungehinderter zu ſeinen 
Zielen ſchreiten, da es nur an einer Feder zu druͤk⸗ 
ken braucht, um alles in Bewegung zu ſetzen, als 
ein anderes, deſſen Provinzen alle moͤglicher Weiſe 
einen beſondern Willen haben koͤnnen, der das Ent: 
ſtehen eines Geſammtwillens hindert. Denn ange: 
nommen ſelbſt, daß die weiſen Geſetzgeber ſich in 
Mitteln erſchoͤpft hätten, ein allgemeines Intereſſe 
unter den Provinzen rege zu halten, welches ſie zu 
einem Ganzen verbaͤnde: fo konnen ſie doch nicht 
das Außerordentliche in Anſchlag bringen. Neue 
Combinationen von Umſtaͤnden erzeugen neue Inter⸗ 
effen, und wenn ſich dieß gleich von dem auf das 
Princip der Einheit gegruͤndeten Reiche ſo gut ſagen 


u 


läßt, als von dem, das feine Macht auf den Foͤde⸗ 
ralismus ſtuͤtzt: fo darf doch das erſtere weit eher 
hoffen, daß bieſes neue Intereſſe von der Geſammt⸗ 
heit ſeiner auf gleiche Weiſe davon beſtimmten Der 
wohner werde erfaßt werden, als das letztere, in 
welchem bereits der Keim zu Spaltungen vorhanden 
iſt, die dadurch leicht neue Nahrung erhalten koͤn⸗ 
nen. Beide wagen, indem ſie von der Zeit getragen 
werden, aber jenes hat nur eine veraͤnderte Tendenz 
in dem buͤrgerlichen Daſeyn ſeiner Bewohner, dieſes 
völlige Aufloͤſung zu befuͤrchten. | 
Gleichwohl was die Natur getrennt hat, das 
laßt ſich durch Kunſt nicht immer vereinigen. Die 
Verſchmelzung mehrerer durch Sprache, Denkart, 
Sitte und Genius verſchiedener Völker in ein einzi⸗ 
ges, das von einem jeden abweichend, ſie doch alle 
in ſich traͤgt, iſt nicht raͤthlich, weil man dadurch | 
viele friſche, jugendliche, natürliche Leben tödtet, um 
ein einziges, kuͤnſtliches, das heißt, ein Panorama⸗ 
leben hervorzubringen, und wenn ſie moͤglich iſt: ſo 
find doch Jahrtauſende dazu erforderlich. Dieß mör 
gen ſich eroberungsluſtige Fuͤrſten geſagt ſeyn laſſen, 
welche darauf ausgehen, große Reiche zu gruͤnden, 
und nicht fragen, wie heterogen die Beſtandtheile 


find. Sie arbeiten nicht für lange Zeit. Was fe 
dem heutigen verbleichenden Tage aufdringen, das 
reißt der mörgende, mit neuer Herrlichkeit hervortre⸗ 
tend, nieder, und das ſtolze Gebaͤu liegt in Trum / 
mern, die die Winde zerſtreun. 

Wir ſagten, die Geſetzgeber, welche Reiche auf 
das Princip des Föderalismus gründen, könnten das 
Außerordentliche nicht in Anſchlag bringen. Da dieß 
nicht möglich iſt: fo muͤſſen fie wenigſtens dem Ver⸗ 
bande die Feſtigkeit und Dauer zu geben ſuchen, bis 
zu welcher menſchliche Krafte gelangen koͤnnen. Es 
iſt ſchon bemerkt worden, daß dieſes nur dadurch ge— 
ſchehen kann, daß fie in den verbundenen Völkern 
ein gemeinſchaftliches Intereſſe rege zu erhalten ſu⸗ 
chen. Hierzu aber iſt noͤthig, erſtlich, daß ein jedes 
der verbundenen Volker, und alſo auch das maͤchtigſte 
unter ihnen, von ſeinem beſondern Intereſſe etwas 8 
fahren laſſe, denn nur wie fern das Beſondere auf⸗ 
gehoben wird, wird das Allgemeine vermittelt. Zwei⸗ 
tens, daß dieſes gemeinſchaftliche Intereſſe, da es 
genau genommen, nichts als die modiſieirte Idee des 
bärgerlichen Lebens iſt, in der Staatsform nicht nur 
deutlich ausgeſprochen werde, ſondern daß ſich in dies 
ſelbe auch mit Leichtigkeit eine Menge Mittel einfuͤ⸗ 
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gen laſſen, welche der Staat im Laufe der Bun er⸗ 
greifen moͤchte, um dieſes Intereſſe rege zu erhalten. 
Beide Arten des Foͤderalismus waren, wie in 
fruͤhern, ſo auch in unſern Gagen in Europa zu fin⸗ 
den. Durch den offenen wurden die Staaten Deutſch⸗ 
lands, Helvetiens, der Niederlande zuſammengehal⸗ 
ten. Italiens neuere Geſtalt machte ihn nothw endig, f 
und wenn er nicht in demſelben aufkommen konnte: 
ſo muß lediglich der Verblendung der Regierungen 
die Schuld beigemeſſen werden. Ein verſteckter Foͤ⸗ 
deralismus war das Princip, durch welches die ſpa⸗ 
niſche Monarchie mit mehrern ihrer Provinzen, 
| beſonders mit den noͤrdlichen, England mit feinen 
Schweſterſtaaten Schottland und Irland, Heſtreich 
mit Ungarn, Boͤheim, feinen Italieniſchen und Mies 
derlaͤndiſchen Provinzen zuſammenhieng. Ja, wenn 
hier etwas darauf ankaͤme, dies weiter zu verfolgen: N 
ſo würde ſich darthun laſſen, daß ſelſt die kleinſten 
Staaten mit ihren Beſtandtheilen in ſolchen Foͤdera⸗ 

tivverhaͤltniſſen ſtanden, indem faſt jede einzelne 

Stadt ihre Statuten hatte, die ihr gewiſſe Vorrechte 

ſicherten, und die fie nicht untergehen laſſen zu duͤr- 
fen glaubte. 

Aber wie locker und afk dieſe Bande geworden 


find, davon mag die Geſchichte der neusften Zeit 
ſprechen. Wir wollen gern zugeben, daß außeror— 
dentliche Ereigniſſe, die von den Geſetzgebern nicht 
vorausgeſehen werden konnten, hier und da die Stanz 
ten andere Maximen, als die hergebrachten, befolgen 
lehrten. Aber. häufig verbirgt man vergebens die 
Schuld hinter dieſer Behauptung. Nun ſind zwei 
Falle moglich. Entweder behandelte man dieſe wich: 
tigſte aller Angelegenheiten mit offenbarer Nachlaͤſſig⸗ 
keit, d. i., man dachte durchaus nicht auf Mittel, 
das allgemeine Intereſſe der Verbundenen rege zu 
erhalten; dann ſprachen die Staatsformen dieſes 
Intereſſe nicht mit der Klarheit und Beſtimmtheit 
aus, a ee war, um in den Semuͤ⸗ 
ſchaffen. Oder man war auf Mittel, dieſes Intereſſe 
zu erhalten, bedacht und kannte ſie, aber man fand 
keine Möglichkeit, fie als ächt buͤrgerliche Beſtrebun— 
gen und als mit dem Hoͤchſten der Staaten aufs 
innigſte Rae end anzukündigen und darzu⸗ 
ſtellen; dann hatte die Staatsform nicht Weite genug 
fuͤr die volle Idee, welche ſie ausdrücken ſollte. Wel⸗ 

cher von dieſen Faͤllen auch eintreten mochte, es war 
immer die Staatsform, uͤber welche man ſich bekla— 
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gen mußte, und die, weil ſie nicht leiſtete, was ſie 
b llig haͤtte leiſten ſollen, als ohnmächtig erſchien. 
Dieſer Ohnmacht hat man es zuzuſchr⸗ iben, daß 
nicht nur das allgemeine Intereſſe im Laufe der Zeit 
geſchwaͤcht wurde, ſondern daß ſich unbuͤrgerlicher 
Sinn frei und ungeſcheut regen, und auf geradem 
unverſtecktem Wege gegen den Foͤderalismus ankaͤm⸗ 
pfen konnte, um ihn vollig zu vernichten. Und 
wenn dieſer u abürgerliche Sinn ſelbſt von der Höhe 8 
eines Thrones herabgeſtiegen waͤre: man muͤßte ihn | 
das Brandmahl der Zeiten nennen. Denn Fuͤrſten 
ſind nur die Leiter der Voͤlker durch das hoͤhere 
Maas von Liebe zum Vaterlande, die fie erfüllen | 
fol: fie hören auf es zu ſeyn, und erniedern ſich 
unter den Niedrigſten im Volk, fo bald dieſe Va— 
terlandsliebe fie verläßt. Ein Truggewebe, das ſie 
um ſich breiten, erhaͤlt lie auf dem Throne, aber es 
zerreißt endlich, und die Str afe geht ihnen nach bis 
ins dritte und vierte Glied. | 
Wie dem auch ſei, man weiß, daß Italien nur 
in einer engen Verbindung aller der Staaten, die 
es umfaßte, ſein Heil finden konnte, und daß es 
durch eine ſolche Verbindung, ſo wenig allgemein ſie 
auch war, Karln VIII. und Ludwig XII. Achtung 
0 | 8 
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gebot. Aber die kleinliche Politik dieſer Staaten 


und ihre Eiferſucht gegen einander bewirkten, daß 


in neuerer Zeit an einen ſolchen Verband nicht zu den⸗ 


ken war, und ſo konnten ſie ihrem Untergange nicht 


entgehen. — So viel Kraft ferner England auch 
immer in dem großen Kampfe zu beweiſen fortfaͤhrt, 
und ſo leicht ihm, wenn es ſeine Sache behaupten 
kann, Opfer zu werden ſcheinen, die manch andres 
Volk in die peinlichſte Verlegenheit geſetzt haben wuͤr⸗ 
den: ſo wird man doch nicht zweifeln, daß feine Ener 
gie noch um vieles groͤßer erſcheinen müßte, wenn 
es mit Schottland und Irland in einem leichtern 
Bundesverhaͤltniſſe ſtaͤnde. Zwar hat die Vereinigung 
des Irlaͤndiſchen Parlaments mit dem Engliſchen 
allerdings den Schein einer engern Verbindung fuͤr 
ſich; aber es laͤßt ſich nicht denken, daß Menſchen, 
die ſich durch Religion und Sitte von ihren Beherr— 
ſchern ſo auffallend unterſcheiden, und unter einem 
Drucke leben - durch welchen ſie ihrer unveraͤußer⸗ 


lichſten Rechte beraubt find, daß dieſe mit Liebe und 


Treue an dem Lande hangen, von welchem jener 
Druck ausgeht. Hoffentlich leiſten die ſtarken Heere, 
welche die Krone in Irland zu unterhalten gezwun⸗ 
gen iſt, das beſte, aber fie leiſten es nur für Augen: 
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blicke, und füllen das Maas des Mißvergnuͤgens 
und des Haſſes, das eher oder ſpaͤter uͤberfließen 


dürfte. Es iſt zu bedauern, daß die ſchreckliche Em 
poͤrung in Irland unter Karl I. die Hume (Th. 
10.) fo jchön beſchreibt, fo wie alle nachherigen In⸗ 


ſurrektionen für England fo wenig lehrreich geweſen 


find. — Daß die Bande, welche Ungarn an Dell. 
reich knuͤpften, durch unbuͤrgerlichen Sinn erſchlafft 
waren, und daß ſich das erſtere von dem letztern je 
mehr entfremdete, je mehr es feine Abhangigkeit 
vermehrt ſah, das iſt laͤngſt bemerkt worden. Schon 
vor Jahrhunderten ſah man in Ungarn Empoͤrun⸗ 
gen, ſah man Verbindungen mit Voͤlkern entſtehen, 
die man nicht lieben konnte, an denen aber der Haß 
gegen Oeſtreich eine Stuͤtze gefunden zu haben glaubte. 
Dieſer Kaltſinn dauerte fort, und nur die Aufrer 
gung des Stolzes konnte ihn bisweilen auf Augen⸗ 
blicke beſiegen. Deſtreich empfand dieß in dem um 
gluͤcklichen Kriege von 1805, in welchem es Ungarn 


ſo wenig trauen durfte, als dem Feinde ſelbſt, und 


es war die größte Vorſicht nöthig, um die Gefahr 


ren zu vermeiden, welche ihm damals drohten. Seit 


dieſer Zeit iſt Oeſtreich eifrig bedacht geweſen, Un— 
garn durch neue Bande an ſich zu feſſeln, und die zu 
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rechter Zeit gemachten Berwilligungen, beſondere die 
Abtretung eines für daſſelbe wichtigen, und von ihm 
laͤngſt gewuͤnſchten Hafens werden vielleicht das In⸗ 
tereſſe Ungarns an den vn ER Oeſtreichs aufs 
neue beleben. 

Wir duͤrfen auch die Helvetier n icht berge 
Der Nationalcharakter, und beſonders der Gemein⸗ 
ſinn, „durch Laͤnge der Zeit, den Zank uͤber die geiſt⸗ 
„lichen Sachen, die Emporkunft merkankiliſcher Den- 
„kungsart und andere Zufaͤlle und Fehler geſchwächt, 
„it in den Männern von Schwyz, iſt in dem Jam⸗ 
„mer zu Starz, iſt an vielen Orten, und in vielen. 
„herrlich auch noch jetzt erſchienen; wann aber im 
„einmüchigen Nath, wann im entſchloſſenen, vollzaͤh⸗ 
„ligen Aufbruch aller Orte? — Das iſt die Gegen⸗ 
„revolution, eine erlaubte, die allein rechte, die noth⸗ 
„wendige, welche nicht Pe rfonen und Formen, ſon— 
„dern das Eine Weſeneliche zum Gegenſtande hat: 
„die enge, niedrige Denkungsart, welche aber eine 
„Familie oder eine Zunft den Nutzen der Stadt, 
„über Vorrechte der Stadt das Wohl des Cantons, 
„und Über dieſes den Flor und die Ehre der Eidger 
„ noſſenſchaft aus den Augen ſetzt, endlich doch in den 
„vaterlaͤndiſchen Gemeinſinn umzugeſtalten, ohne den 
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i wälle Eidgenoſſenſchaft unmöglich, ohne welchen wir 
„kein Volk, oder als das kraftloſeſte, letzte der Vol⸗ 
„ker, allem Hohn, aller Aufhetzung und jeder Form 
„der Aus pluͤnderung von allen Gael Preis gegeben 
N, ‚ind. 8 

Doch Verzeihung, wenn der Deutſche Mann 
uͤberall auf Deutſchland zuräckgeleitet wird „wenn g 
das Bild dieſes geliebten, unglücklichen Landes feir 
nem Blicke unablaͤſſig vorſchwebt. Deutſchland, von 
jeher durch Foͤderalismus zu einem Ganzen verbun⸗ 
den, ſah glückliche Tage unter ſeinen Ottonen und 
einigen ſpaͤtern Kaiſern. Nicht als wenn unbuͤr⸗ 
gerlicher Sinn nimmer unter den Bundesgliedern 
vorhanden geweſen waͤre, aber es wurde dem Ab— 
truͤnnigen durch das kraͤftige Zuſammenhalten aller 
uͤbrigen leicht ein Ziel geſteckt „und das Ausland, 
noch zu ſehr in ſeinem eigenen Innern beſchaͤftiget, 
hatte noch nicht Zeit, die Sache derſelben zu der 
ſeinigen zu machen. Die Nation konnte durch einen 
oder einige Große aufgehalten, bevortheilt, geneckt 
werden; aber dieß hinderte ſie doch nie, mit einer 


*). ) Job. v. Mütter Geſchichten bnegerüche Eidgenof⸗ 
ſchaft Th. 4. Vorrede. 
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Fulle herrlichen Lebens aufzutreten. Sie war iw 
gendlich in ihren Beſtrebungen, kraͤftig in ihren 
Beſchluͤſſen, furchtbar im Getümmel der Schlacht, 
geachtet vom Auslande und achtenswerth. 

| Die Reformation ſpaltete zuerſt das Volk, und 
ließ aus feinen Beſchluͤſſen die Einmäthigkeit ver⸗ 
ſchwinden. Dieſe Wirkung war schrecklich, aber 
ihrer Natur nach vorübergehend, und man darf 
nicht ſagen, daß die Segnungen, die Luthers Muth 
uͤber uns gebracht hat, zu theuer erkauft worden 
ſind. Geſetzt, es wäre eine völlige Trennung des 
proteſtan tiſchen Deutſchl lands vom katholiſchen Afigse a 
fo ſtand doch ein jeder in voller Freiheit und Sel bie 
ſtaͤndigkeit da, und nichts wuͤrde beide Theile gehin⸗ 
dert hüben ſich auf eigenthuͤmliche, d. i., auf deut⸗ 
ſche Weife fortzuentwickeln. Je weiter dieſe Ent⸗ 
wickelung gediehen wäre, deſto mehr würden beide 
ſich zu tragen, ſich zu vergeben geneigt geworden 
ſeyn; die Vorurtheile wuͤrden ſich verringert, die 
Wahrheit, deren Stimme deſto vernehmlicher wird, 
je mehr der Leidenſchaften Aufruhr ſich legt, würde 
die Partheien verſöhnt haben, und je mehr man zu 
der Ueberzeugung zuruͤckgekehrt waͤre, daß urſpruͤng— 
lich Einheit zwiſchen beiden vermittelt geweſen, und 
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daß alſo eine Trennung etwas Unnatuͤrliches ſei, 
deſto mehr wuͤrde man ſich bedurft, ſich geſucht, ſich 
an einander angeſchloſſen haben. Daß dieſes Wie 
derfinden von einem feſtgewurzelten Haſſe verhindert 
werden wuͤrde, war nicht zu fuͤrchten, denn zwiſchen 
Voͤlkern, deren Leben aus einem und demſelben Quell 
entſpringt, iſt Nationalhaß unmoͤglich, und ſo groß 
auch die Menge edeln, im Kampfe mit Deutſchen 
vergoſſenen Schweizerblutes iſt: ſo fehen ſich doch 
beide als Verwandte an, und koͤnnen ſich gegenfeiz 
tige Achtung nicht verfagen. | 

Aber es iſt hoͤchſt wahrſcheinlich, daß es auch 
ohne die viel zu hoch angeſchlagenen Verſuche, beide 
Partheien mit einander zu verſoͤhnen, nie zu einer 
völligen Trennung zwiſchen ihnen gekommen ſeyn 
wurde. Die Beiſpiele der Niederlande und der 
Schweiz, auf weiche man ſich, um dieſes zu wider— 
legen, berufen moͤchte, beweiſen nichts. Die erſtern 
| fielen von einem Volke ab, das in einer ganz an⸗ 
dern Welt von Begriffen lebte, mit dem ſie nie f 
verbruͤdert geweſen waren, ſondern durch die loſeſten 
Bande zuſammengehangen hatten. Man konnte es 
den Spaniern vorausſagen, daß, da die phyſiſche 
und moraliſche Trennung fo groß war, auch bald 
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eine politiſche erfolgen wuͤrde, ſelbſt wenn der Protef? 
täntismus nicht hierzu die Veranlaſſung gegeben haͤtte. 
Die Schweiz hingegen mußte ſich von dem deutſchen 
Staatskorper trennen, denn wenn die Bande nicht 
mehr vorhanden find: fo hört nothwendig die Ver bin; | 
dung auf. Was iſt nun aber das Band, das die Eins 
zelnen zu einem Volke verbindet? Es iſt die Idee des 
Bürgerlichen Lebens, fo fern fie in allen Gemuͤthern 
auf dieſelbe Weiſe modificiet iſt. Bei den Schweizern 
hatte dieſe Idee eine Veraͤnderung erlitten. Als ſie 
daher aufhoͤrten, unſere Idee zu bekennen, hoͤrten 
ſie auch auf, die unfrigen zu ſeyn. Was hingegen 
durch die Reformation gewonnen wurde, betraf nicht 
das buͤrgerliche Leben; es galt der innern Freiheit, 
es galt der ewigen Seligkeit. Alle buͤrgerliche Ver— 
haͤltniſſe blieben unangetaſtet, und wenn ſie dennoch 
in den erſten Augenblicken erſchuͤttert wurden: ſo 
war dieß nur das Werk der Leidenſchaft, die ſich 
allmaͤhlich abkuͤhlen mußte. Oder glaubt man, daß 
der Gewinn von der Reformation allmählich und mit⸗ 
telbar auch Einfluß auf das bürgerliche Leben erhal— 
ten haben, und daß die hoͤhere Stellung, in welche 
ſie die Menſchen verſetzte, auch eine Abaͤnderung, 
Erweiterung und Vervollkommnung der Staatsver 
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huͤltniſſe zur Folge gehabt haben muͤſſe: ſo mußte, 
bevor ein ſolches Ereigniß eintrat, der Charakter 
und die Tendenz der Reformation fich ſchon allge⸗ 
mein als wahrhaft Deutſch, und mit der Urſpruͤng⸗ 
lichkeit und eigenſten Natur des Volks aufs innigſte 
zuſammenhaͤngend angekuͤndiget haben, und die Ger 
müther mußten auf Veränderungen in den aͤußern \ 
Verhaͤltniſſen vorbereitet, und fuͤr ſie empfaͤnglich 
ſeyn. Eine Veränderung in der Idee des büͤrgerli 
chen Lebens konnte vielleicht Zuckungen, keineswegs 
aber eine Trennung in dem deutſchen Staatskoͤrper 
hervorbringen. 

Wie dem auch fi, das Ungluͤck Deutſchlands 
war, daß um die Zeit der Reformation eine undeut⸗ 
ſche Dynaſtie auf den Kaiſerthron erhoben wurde, 
ſo wie es überhaupt Deutſchland zum Troſte geſagt 
werden kann, daß der unbürgerliches Sinn nicht aus 
feinem Boden hervorkeimte, ſondern ihm vom Aus- 
lande zugeführt wurde. Karl V. trug deutſches Ge 
S bluͤt in feinen Adern, ſeine Denkart hatte ihm der 
argliſtigſte Hof, welchen es lange gegeben hat, mit— 
getheilt. Er betrat das Vaterland nicht als ſein 
Sohn, ſondern als Fremdling, und als ein gefaͤhr⸗ 
licher Fremdling, weil er die Grundſaͤtze eines Fürs 
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ſten eingeſogen hatte, der nichts Wichtigeres kannte, 


als Vergroͤßerung, und ohne Scheu mit Redlichkeit 
und Unredlichkeit den aͤrgerlichſten Wucher trieb. 
Dieſer benutzte die augenblickliche Zwietracht der 
Reichsſtaͤnde, um ſie zu einer fortdauernden zu mas 


chen, und gab ſich zum Werkzeug der erſchuͤtterten 


Hierarchie her, nicht aus Verblendung, ſondern weil 
er, wie ein Majordomus, ſie im Munde, und ſich 
im Auge hatte. Die Sucht zu unterdrücken erbte 
auf feine Nachfolger fort; innere Unruhen in ihren 
Erblaͤndern hinderten ſie lange, ihre Plane auszu⸗ 


fuͤhren, aber ſie erhielten ſich doch den Weg dazu R 


offen, indem jie den Zwieſpalt im Reiche begänſtigten 
und erhielten. Ferdinand II. ſtand endlich beinahe 
am Ziele laͤngſt gehegter Wuͤnſche. Seine Heere 
hatten die Laͤnder der Proteſtanten uͤberſchwemmt, 
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und es fehlte nichts, als nun auch die Maske gegen 


die katholiſchen Stände abzulegen, wozu bereits der 
Anfang gemacht wurde. 

Alle ahneten die Gefahr. Das Haus Oeſtreich 
erregte Argwohn und bange Beſorgniß ſelbſ in denen, 
die ſich vertrauend ihm hingegeben hatten. An wahr 
rer Huͤlfe, wenn man ſie ernſtlich gewollt haͤtte, 
durfte man noch nicht verzweifeln. Es kam darauf 
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an, daß die uneinigen Glieder, allen Hader vergeſ⸗ 
ſend, ſich aufs neue feſt an einander ſchloſſen. Aber 
Oeſtreich hatte dafür geſorgt, daß der indeſſen hoch 
geſteigerte Haß dieſes verhinderte. Es blieb demnach, 
um den Gefahrdrohenden Einfluß zu zerſtoͤren, nichts 
uͤbrig, als ſich einem andern Einfluß zu uͤberlaſſen, 
von welchem man ſich uͤberredete nichts befuͤrchten zu 
dürfen. So kam es, daß zur Schmach deutſcher 
Selbſtſtaͤndigkeit Frankreich und mit ihm Schweden 
in der Wagſchaale deutſcher Angelegenheiten ein 
ſchweres Gewicht erhielten. | 

Es waren betruͤgliche Vorſpiegelungen, durch 
welche das Ausland anfaͤnglich einen Theil der 
Reichs ſtaͤnde zu gewinnen ſuchte, und die deutſche 
Redlichkeit ließ ſich daher leicht bethoͤren. Man 
wolle, hieß es, Deutſchland bloß zur Behauptung 
ſeiner Selbſtſtaͤndigkeit gegen die Aumaßungen Deft: 
reichs behuͤlflich ſeyn. Es gab denn doch einige Fuͤr— 
ſten in unſerm Vaterlande, die die Schlange unter 
den Blumen ahneten, und ſich gegen eine Verbin⸗ 
dung mit dem Auslande alles Ernſtes ſtraͤubten. 
Man hatte ihr Betragen oͤfters als Schwaͤche ger 5 
brandmarkt, ein Beweis, daß die Zeit ſchon zu klein 
war, um ſie zu begreifen. Der Erfolg zeigte, daß 
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ihre Furcht gegruͤndet gewefen war, und daß ſie 
Recht gehabt hatten, indem ſie begehrten, daß deut— 
ſche Angelegenheiten nur von Deutſchen ausgefoch⸗ 
ten und geordnet werden ſollten. 
Sobald als der weſtphaͤliſche Friede der langen, 
blutigen Fehde ein Ende gemacht hatte, warf das 
Ausland die Maske ab. Spanien war von ſeiner 
Hoͤhe herabgeſunken, Frankreich hatte die Rolle, die 
es vormals geſpielt, übernommen, und der Neben— 
buhler, den es in Oeſtreich fand, war ihm uner⸗ 
traͤglich. Von jetzt an war fein Bemühen, daſſelbe 
zu unterdruͤcken, und hierzu mußte ihm der eine | 
Theil der Reichsſtaͤnde als Werkzeuge dienen, waͤh⸗ 
rend Oeſtreich, um die Gefahr von ſich abzuwenden, 
den andern an ſich zog, und ſeine Kriege durch ihn 
fuͤhren ließ. So wurde denn das deutſche Reich, 
das durch ein feſtes Zuſammenhalten ſciner Glieder 
eine volle Freiheit hätte bewahren koͤnnen, in An⸗ 
gelegenheiten verwickelt, die nicht die Seinigen wa⸗ 
ren, und die ganze Nationalehre wurde nur noch 
nach dem Eifer gemeſſen, mit welchem man die 
Deutſchen fuͤr die fremde Sache fechten ſah. Die 
Bande, die die Glieder zu einem Koͤrper verbunden 
hatten, waren noch vorhanden, aber die Eintracht 
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| fehlte, Einige Stände waren noch übrig, die eine 
gewiſſe Freiheit behaupten wollten, und ſich, durch 
ihre Lage beguͤnſtigt, bald auf dieſe, bald auf jene 
Seite ſchluzen, je nachdem ihr Vortheil dieſes er— 
heiſchte. Man hätte fagen koͤnnen, daß jene Veraͤn— 
derlichkeit und Wenkelmuth, die der ehrliche Witti— 
chind an der weſtlichen aller deutſchen Provinzen, f 
unter Otto dem Großen, an Lothringen tadelt, *) 
im Lauf der Jahrhunderte weiter nach Oſten ſortge⸗ 
ruckt ei. W 
Wann ein Staat ſchon durch zwei Partheien 4 
zerriſſen iſt: ſo findet eine dritte, die keine von bei ⸗ 
den zum Ziele gelangen laſſen, und zwiſchen ihnen 
das Mittel halten will, leicht Raum. So war es 
in Deutſchland. Waͤre das Beſtreben dieſer dritten 
Parthei kein anderes geweſen, als die Glieder des 
deutſchen Bundes allgemach wieder zu ſammeln, um 
ihnen ihre Unabhängigkeit wieder zu geben, mit 
welchem andern Beinahmen haͤtte man es bezeichnen 
koͤnnen, als mit dem eines acht vaterlaͤndiſchen? 
Deutſchlands unglöcklicher Genius wollte, daß es 
18 dieſe ehrenvolle Benennung entbehren ſollte. Das 


*) Wittichindi vita Ottonis Magni, lib. I et 2. 
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Haus Brandenburg war durch gute Haushaltung 
und weiſe Maasregeln bereits zu einem bedeuten— 
den Anſehen gelangt. Der große Kurfuͤrſt vermehrte 
dieſes durch ſeine wahrhaft fuͤrſtliche Haltung, und 
durch einen Geiſt, der die Zeit uͤberſah und maͤch⸗ 
tig beherrſchte; aber man kann ihm ſein Gluͤck 
nicht mißgoͤnnen, denn er verleugnete nie die aͤcht 
deutſche Geſinnung, und leiſtete ſeinen reichsſtaͤndi⸗ 
ſchen Verbindlichkeiten die vollkommenſte Genuͤge. 
Daß Friedrich III. den Koͤnigstitel annahm, konnte 
allerdings gefährliche Folgen haben, indem das Inter⸗ 
eſſe eines Koͤnigs von Preußen gar oft ein anderes 
ſeyn mußte, als das eines Kurfuͤrſten von Branden— 
burg, und der Prinz Eugen hatte allerdings ein 
Recht, die allzugroße Bereitwilligkeit, mit welcher 
der Wiener Hof die Wuͤnſche jenes Fuͤrſten befrie⸗ 
digte, zu tadeln. Da inzwiſchen Eitelkeit den meir 
ſten Antheil an dieſem Schritte Friedrichs hatte, wie 
uns ſein eigener Enkel verſichert, *) und da er ſich 
nur auf einen Königsthron ſetzte, um dem Hauſe 
Sachſen, das die polniſche Krone erhalten hatte, 


* Memoires de Brandebourg in den Oeuvres de Fre: Ä 
derie le Grand, I. 177. 178. 
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/ nicht nachzuſtehen: ſo darf man ihm ſo wenig, als 


feinem Sohn und Nachfolger einen für das deutſche 


Vaterland nachtheiligen Gebrauch feiner Macht vor— 


* 


werfen. Nur indirect wirkten fie zum Verderben defz 
ſelben, indem fie jene Maſſe von Mitteln zufams 
menhaͤuften, die ihren Nachfolger in den Stand 
ſetzten, ſeine weit ausſehenden Plane durchzufuͤhren. 

Es war Friedrich der Große, der die Vortheile 
ſeiner Stellung am genaueſten berechnete, und ſie 
zu benutzen beſchloß. Die glänzenden Talente, die 
dieſer Fuͤrſt beſaß, waren durch die Erziehung treff? 
lich entwickelt worden; nur einen Vorzug hatte ſie 
ihm zu geben unterlaſſen. Der Geiſt des Auslandes. 
hatte mit ſeinen oben geruͤgten Fehlern ſich ſeiner 
bemächtigt, und ſeine herrliche Kraft unterſocht; er 
war groß als Koͤnig und Feldherr, den erſten des 
Auslandes an die Seite zu ſtellen als Denker und 
Schriftſteller, aber — er war kein Deutſcher. Seine 
Nation war ihm zum Geſpoͤtt; über ihre Froͤmmig⸗ 


keit, Unſchuld, Gruͤndlichkeit und Tiefe lachte er, 


weil ihm einige abgeſchmackte Umgebungen Ekel vers 
urſachten, die er haͤtte durchdringen ſollen, um auf 


den Kern zu blicken. Zu keiner Zeit iſt Friedrich fo 


gerecht gegen uns geweſen, als man es von ſeiner 
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Brhärffädgtet fordern konnte. Ihm war, feine 
Bildung alles, die Deutſche nichts, er waͤnſchte dieſe 
durch jene zu verdraͤngen, und ſein Anſehen und 
Be ifpiel hat auch in dieſer Ruͤckſicht unſaͤglichen Scha 


den angerichtet, Er zeichnete gute Koͤpfe unter den 


Deutſchen aus, aber er freute fi ſich nicht über fie als 
| Landsleute, die der Stolz des Vaterlandes waren, 
ſondern er bewunderte fie als Seltenheiten, von de⸗ 
nen er nicht begriff, wie es kam, daß eine Nation, 
wie die unſerige, fie hervorbringen konnte. 

Ein Fuͤrſt, der bei einem ungemeſſenen Ehrgeiz 
ſo wenig Achtung gegen eine Nation 3 die ſo 
achtungswuͤrdig war, und die mit Entzuͤckung und 
Bewunderung ihn unter den erſten von des Vater— 
landes Söhnen nannte, konnte wenig dazu aufge⸗ 
legt ſeyn, ſie in ſich und durch ſich beſtehen zu 
laſſen. Er dachte von uns kaum guͤnſtiger, als von 
den Polen, denen er es bei der Wahl ihres letzten | 
Königs fühlen ließ, wie tief er ſie als Volk verach⸗ 
tete, und wie wenig erhaben ſeine Begriffe von 
Fuͤrſtengerechtigkeit waren. Seinem Blicke entging 
der Zuſtand allmaͤhlicher Aufloͤſung nicht, in welchem 
ſich das deutſche Reich befand. Er unterließ nichts, 
was fie vollenden konnte. Ehrgeiz und die Politik, 


der er ſich ergeben hatte, über die ſich aber ein Fuͤrſt 
wie Friedrich billig haͤtte erheben ſollen, trieben ihn 
an, Oeſtreich zu einer Zeit den Krieg anzukuͤndigen, 
da es in einer ſehr bedraͤngten Lage war, und nur 
durch den Mutz feiner Beherrſcherinn und die Treue 
der Ungariſchen Nation gerettet wurde. Er hoͤrte 
nicht auf in allen den Kriegen, zu denen die Weg: 
nahme von Schleſten die Veranlaſſung wurde, fo 
wie in dem nachher erfolgten Frieden Oeſtreichs 
Macht als gefährlich zu verſchreien, und ſich uͤber 
die dem deutſchen Reiche verderblichen Vergroͤße— 
rungs⸗ Entwürfe deſſelben zu beklagen. Es gelang 
ihm, auf dieſe Weiſe die letzten Bande des Ver— 
trauens, die zwiſchen Kaiſer und Reich obwalteten, 
zu zerreißen, und ſeit ſeiner Regierung wurde die 
Tendenz des noͤrdlichen Deutſchlands „den Reichs / 
verband völlig aufzulöſen, immer ſichtbarer und uns 
bezweifelter. Es fehlte zwar keineswegs an Fuͤrſten, 
die durch ein treues Erfuͤllen ihrer reichsſtaͤndiſchen 
Pflichten dieſem Unglück vorzubeugen ſtrebten, und 
die ſaͤchſiſchen Käufer werden in dieſer Ruͤckſicht von 
der Geſchichte als Muſter aufgeſtellt werden; aber 
die Furcht vor der taͤglich ſteigenden Uebermacht 
Preußens zwang ſie einem Intereſſe zu huldigen, 
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welches fo wenig das ihrige, als das des ſaͤmmtlich en 
Deutſchlands ſcyn konnte, und Verbindlichkeiten zu 
| übernehmen, gegen bie, fih ihr Herz ſtraͤubte. Da⸗ 
hin gehoͤrte unter andern die Allianz, die Sachſen 
mit Preußen einzugehen genoͤthigt war, und in der 

es wider ſeinen Willen beharren mußte, eine Allianz, 
die man zu einer gewiſſen Zeit als aͤußerſt wohlthaͤ— 
tig in ihren Folgen anſah, in deren Lobeserhebun⸗ 
gen man aber fparfamer geweſen fern würde, wenn 
man die Gefahren, welche die Maasregeln Preu⸗ 

ßens über die Freiheit und Selbſtſtaͤndigkeit Deutſch⸗ 
lands und uͤber die Ehre ſeiner Fuͤrſten verhiengen, 

ſchaͤrfer in das Auge gefaßt hätte. a 

Das Glück des Hauſes Oeſtreich war zu innig 

mit dem Gluͤck Deutſchlands verbunden, und die 

Provinzen deſſelben machten einen zu großen Theil 


des Vaterlandes aus, das ſie ihrer Lage nach in die 
unangenehmſten Verlegenheiten bringen konnten, als 
daß es, wenn die deutſchen Fuͤrſten kaltbluͤtig uͤber⸗ 
legen wollten, raͤthlich geweſen waͤre, um Preußens 
willen dieſes Haus aufzugeben, und es ſeines Ein— 
fluſſes auf die deutſchen Angelegenheiten völlig zu 
berauben. Gleichwohl in Preußens Plane lag das 
letztere, und es war traurig genug, daß Friedrich 
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anfaͤnglich ſelbſt einem Feinde, gegen den man noch 
mißtrauiſcher haͤtte ſeyn ſollen, als gegen Oeſtreich, 
auch wenn man ihm das Uaterdruͤckungsſyſten des 
letztern haͤtte aufs Wort glauben wollen, daß er 
Frankreich den Weg in das Herz von Deutſchland 
bahnte, und nachher die Veranlaſſung wurde, Wars 
um es aufs neue gegen ihn herbeigerufen wurde. 


Waren die Beſchwerden, die Friedrich an den 
deulſchen Fuͤrſtenhoͤfen führte, ungegruͤndet: fo war 
5 Schr tadelnswerth, daß er dieſen Behelf einer 
veraͤchtlichen Politik nicht verſchmaͤhte, er, der von 
der Natur dazu beſtimmt ſchien, die Rechtlichkeit, 
die Wahrheit, die Treue, die Größe zurüͤckzurufen. 
Billig hatte ſich ein Fuͤrſt, den ſein Zeitalter mit 
Recht mit dem Nahmen des Großen beehrt hat, 
auch in dieſer Ruͤck ſicht über daſſelbe erheben, und 
von den niedern Kuͤnſten verdorbener Kabinette kei— 
nen Gebrauch machen ſollen. Waren hingegen ſeine 
Beſchwerden gegruͤnder: fo mußte er, wenn er ein 
deutſches Herz im Buſen trug, die Reichsſtaͤnde 
nicht bloß aufſchrecken aus ihrer Sicherheit, ſondern 
er mußte ſein ganzes Anſehen aufbieten, eine neue, 
beſſere Ordnung der Dinge herbeizuführen, Deutſch⸗ 
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g land ſeiner Kraftlofiskeit zu entreißen, und es durch 
Eintracht aufs neue ſeſt zu verbinden. 

Es iſt zu glauben, daß dem Manne, der Schle— 
fien einer mächtigen Monarchie entriß, der ſich gegen 
das zu feiner Unterdrückung verſchworne Europa 
behauptete, der an Schwedens Stelle einen neuen 
Machtkoloß in den Norden ſetzte, Polen wie einen 
Apfel zertheilte, und noch als Greis Oeſtreich im 
Teſchener Frieden zu Grundſaͤtzen der Maͤßigung zu⸗ 
ruͤckzukehren noͤthigte, daß dieſem ein ſolches Unters 


nehmen nicht unmöglich geweſen ſeyn würde, wenn 


er Achtung gegen die deutſche Kraft und Unabyaͤn⸗ 
gigkeit gehegt, und dem Eigennutze entſagt hätte. 
Frankreich würde ihn gewiß nicht ehne Unterſtuͤtzung 
gelaſſen haben, denn zu ſehr von feiner Macht herz 
abgeſunken, als daß es hätte hoffen duͤrfen, aus der 
Schwache Deutſchlends einigen Vertheil zu ziehen, 
würde es in einer feſtern, uneigennuͤtzigen Geſtal⸗ 
tung der deutſchen Angelegenheiten ein Mittel geſe— 
hen haben, Oeſtreichs Einfluß zu verringern, und 
ſeine Zuſtimmung wuͤrde nicht ausgeblieben ſeyn. 
Es iſt ſogar wahrſcheinlich „daß Oeſtreich ſelbſt Ver— 
aͤnderungen nicht hinderlich geweſen ſeyn wuͤrde, die, 
indem fie dem ſchwankenden Zuſtande Deutſchlands 
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| ein Ende machten, zugleich eine Menge Chikanen 
bejeitigten, durch welche bisher das Ausland feine 
Kraft zu zerſtreuen und zu ſchwaͤchen gewußt hatte, 
daß es ſelbſt ſeine Hand zu denſelben geboten haben 
wuͤrde, wenn es gefunden hätte, daß fie nicht dar— 
auf berechnet waren, ſeinen Einfluß auf Deutſchland 
völlig zu zerſtoͤren. a 

Friedrich der Große konnte der Heiland Deutſch— 
lands werden, und wurde es nicht. Er konnte alles 
thun, und that nichts. Schon dieſes Nichtsthun 
gereicht ihm zum Vorwurfe, ſein Bemuͤhen, die 
Zwietracht zu vermehren „ auf Koſten der deutſchen 
Selbſtſtaͤndigkeit und mit Hingebung derſelben an 
das Ausland ſich zu vergroͤßern, verſtaͤrken denſel— 
ben. Der Fuͤrſtenbund, welchen er am Ende ſei— 
ner Tage zu Stande zu bringen ſuchte, vereinigte 
zwar die Glieder des Reichs in ein Ganzes, aber 
ſie durften ſich hierzu nicht Gluck wuͤnſchen. Er 
machte die Entfernung zwiſchen den Ständen und 
dem Kaiſer noch groͤßer, ohne ihnen ihre Freiheit 
zu ſichern. Denn es war vorauszuſehen, daß fie, 
wenn ſie ſich Oeſtreich entzogen, nur ein Werkzeug 
in den Haͤnden deſſen ſeyn wuͤrden, unter deſſen 
Schutz und Schirm ſich der Bund befand, und daß 
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alſo nur der Nahme ihres Unterdruͤckers veraͤndert 
werden wuͤrde. Uebrigens wie unnatürlich war das 
Verhaͤltniß, in welches dieſer Bund die Staͤnde ver— 
ſetzte! Man erklaͤrte dadurch ſein Mißtrauen, und 
verſetzte ſich in einen halbkriegeriſchen Zuſtand gegen 


ein Haus, das man nech fortwährend das Ober- 


haupt der deutſchen Confoöderation ſeyn ließ; man 
erklaͤrte dem durch die Geſinnung den Krieg, mit 
welchem die Form einen Schattenfrieden beſtehen 
ließ. Von dieſem Augenblicke an mußte Oeſtreich 
mit der Erbitterung eines Feindes herrſchen, und 


die Staͤnde mußten zwiſchen Trotz und Furcht hin 


und her ſchwanken. Kurz, der Fuͤrſtenbund war 
nicht fuͤr Deutſchlands, ſondern fuͤr Preußens Beſtes 
berechnet. Er vermehrte die Trennung zwiſchen 
Kaiſer und Reich, um Preußens Macht zu vergrdr 
ßern, und die freien Reichsſtaͤnde bei guter Gelegen— 
heit zu Vaſallen deſſelben zu machen. 

Man hat Friedrich ein Regentengenie genannt, 


und er iſt's. Die Bewohner der preußiſchen Mor 


narchie haben ein Recht, auf dieſen gröften ihrer 
Beherrſcher ſtolz zu ſeyn, und dieſer Stolz ſteht 
ihnen wohl an. Aber eine ſehr geringe Sachkennt— 
niß verväth man, wenn man ihm, was doch oft 
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geſchehen iſt, als deutſchem Fuͤrſten unbedingte Lob⸗ 
ſpruͤche ertheilt. Sein Beiſpiel mag allerdings fuͤr 
manchen andern deutſchen Füriten ein leitender Stern 
geweſen ſeyn, und manches Gute, dem er in feinem 
Reiche das Daͤſeyn gab, auch in andern Staaten 


einheimiſch gemacht haben; allein die fremde Cultur, 


deren Beſchuͤtzer und eifrigſter Verbreiter er mit Ver-“ 
ſpottung des deutſchen Genius wurde, und die neue 
Spaltung, durch welche er unſer Vaterland zerriß, 
machen, daß der, welcher das letztere liebt, und frei 
iſt von Vorurtheilen, ſein Andenken nicht ſegnen kann. 

Die Grundſaͤtze, nach denen ein großer und 
gluͤcklicher Fuͤrſt gehandelt hat, bleiben lange auch 
die ſeiner Nachfolger. Wie gefaͤhrlich der Einfluß 
Preußens auf Deutſchlands Angelegenheiten fuͤr die 
Selbſtſtaͤndigkeit und Stärke deſſelben geweſen ſei, 
lehrt die Geſchichte der neueſten Zeit auf die unwi— 
derlegbarſte Weiſe. Durch die Furcht vor dem uͤber— 
maͤchtigen Nachbar wurde mancher deutſche Reichs⸗ 
ſtand abgehalten, ſich ſelbſt innerhalb der Grenzen 
ſeines Gebiets frei zu regen, und die Rechte aus— 
zuüben, welche die deutſche Verfaſſung ihm erlaubte. 
In mancher der angrenzenden Provinzen wurde das 
Gute, war es gleich mit den leichteſten Koſten aus— 
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zuführen, und ſah man gleich in ihm ein ſicheres 
Mittel, den Wohlſtand der Einwohner zu befoͤrdern, 
bloß darum unterlaſſen, weil es Preußens Mißver— 
gnuͤgen erregen konnte. Einige ſchwaͤchere Reichs— 
ſtaͤnde befanden ſich in einer Lage, die ſich von der 
eines Vaſallen wenig unterſchied. Ihre Sache haͤtte 
die Sache aller ſeyn, und auf dem Reichstage der 
gemeinſchaftlichen Berathſchlagung unterwerfen werz 
FR den ſollen; aber auch dorthin war die Furcht gedrun— 
gen, und ein jedes Bundesglied fand der Gefahren 
am eigenen Heerde zu viel, als daß es ſich um die 

der uͤbrigen hätte bekuͤmmern ſollen. So kam es | 
denn, daß das harte, Jahre lang anhaltende Schick— 
ſal einer großen, einſt durch Kunſtſinn und Reich—⸗ 
thum, in neuerer Zeit noch immer durch aͤchtdeutſche 
Denkart herrlichen Reichsſtadt in Franken auf dies 
ſem Reichstage nie ernſtlich zur Sprache kam, daß 
man ſogar nichts that, ſie demſelben zu entziehen, 
und daß ſie bei der Unthaͤtigkeit des Bundes, der ſie 
ſchuͤtzen ſollte, auf ihre Unmittelbarkeit zu verzichten, 
und unter den preußiſchen Provinzialſtaͤdten zu ver— 
ſchwinden genoͤthigt worden waͤre, wenn nicht das 
Anſehen des fo gefürchteten Oeſtreichs eine Zeitlang 
ihr Schutzengel geweſen wäre. 
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Das Umſchgreifen Preußens in Deutſchland 
fürchtete man allgemein. Vielleicht uͤbertrieb man 
dieſe Furcht, aber was man ſah, war wenigſtens 
nicht geeignet, ſie als völlig grundlos zu widerlegen. 
Nicht wenig verderblich für das wahrhafte Beſte 
Deutſchlands waren die Demarkationen, durch welche 
in den letzten Kriegen zwiſchen Oeſtreich und Frank— 
reich angeblich der Norden des Vaterlandes ſicher 
geſtellt werden ſollte. Die Kurzſichtigkeit hat ſie ge— 
prieſen, als ein Mittel, durch. welches einem großen 
Theile Deutſchlands Ruhe und Wohlſtand geſichert 
worden ſei. Daß dieſe Vortheile auf Koſten der 
Pflicht erkauft waren, daß man ſie der Feigheit, der 
Treuloſigkeit zu verdanken hatte, und daß ſie die, 
welche ſie genoſſen, in Unehre verſenkten, hat man, 
verloren in den zeitlichen, das Herz abſtumpfenden 
Wucher, nicht bemerken wollen. Zwar ſind wir 
überzeugt, daß unſre Waffen der Sieg nicht ſtaͤrker 
beguͤnſtiget haben wuͤrde, als es geſchehen iſt, wenn 
wir auch unſer Heer um 50,000 Streiter vermehrt 
geſehen haͤtten, alle andere Umſtaͤnde aber dieſelben 
geblieben wären. Es wäre lächerlich zu behaupten, 
daß es die Demarkationen ſeien, welche Deutſchland 
gehindert haben, Ruhm in dieſen Kriegen zu erwer⸗ 


1 


nn 186 — 


ben, und ſich das linke Rheinufer zu erhalten. Aber 
gewiß iſt es, daß dieſe Demarkationen, deren Erz 
finder mehr den Vortheil, als die Rechtlichkeit im 
Auge hatte, dazu beitrugen, das nördliche Deutſch⸗ 
land in der Meinung zu beſtaͤrken, daß es ein an— 
deres Intereſſe habe, als das ſuͤdliche; gewiß iſt es, 
daß ſie die Spaltung zwiſchen dem Norden und 
Suͤden Deutſchlands, die ohnedieß ſchon lange genug 
gedauert hatte, und von der man ſogar behaupten 
wollte, daß ſie etwas Wohlthaͤtiges ſei, noch ver— 
mehrten, und die Erbitterung, die in den Gemüs 
thern uͤbrig ſeyn mochte, wenigſtens nicht austilgten; 
gewiß iſt es, daß ſie den Gedanken an reichsſtaͤndi⸗ 
ſche Pflichten ſchwaͤchten, und den, der ſie zu ver— 
letzen wagte, nicht nur Ungeſtraftheit, ſondern auch 
Belohnungen zuſicherten; gewiß iſt es endlich, daß 
fie auf eine hinterliſtige Weiſe die Staͤnde von Oeſt— 
reich immer mehr entfernen, ſie, um ſich gegen die 
Rache deſſelben zu verwahren, an Preußen immer 
unaufloͤslicher binden, ihre Exiſtenz von dem letztern 
völlig abhängig machen, und fo den Ei fluß deſſel⸗ 
ben immer hoͤher ſteigern ſollten. Der verheerende 
Krieg, der Preußens Kraft fuͤr eine lange Zeit 
laͤhmte, traf daher auch zum Theil auf eine ſchreck— 


liche Weiſe fie; fie hatten ihr Unglück verſchuldet, 
weil fie ohne Preußen nicht gluͤcklich ſeyn wollten, 
da ſie doch es ohne daſſelbe haͤtten ſeyn koͤnnen, 
wenn fie — Deutſche geblieben wären. 

Moͤge das Vaterland in der neuen Ordnung 
der Dinge das wiederfinden, was fo lange aus dem 
ſelben geſchieden war! Moͤge die Eintracht im Rathe 
ſeiner Fuͤrſten den Vorſitz führen, und in allen ih⸗ 
ren Beſchluͤſſen ſichtbar werden! Möge das Gluck 
und die Unvergaͤnglichkeit der Nation, die jetzt mehr 
als je die hoͤchſte Aufgabe fuͤr ihre Sorgen und Ber 
rathſchlagungen geworden iſt, das Band ſeyn, wel— 
ches ſie unzertrenulich verbindet, und zugleich der 
Damm werden, an welchem der fremde Einfluß ſich 
bricht. Zwar verhehlen wir uns die Schwierigkeiten 
nicht, die ſich jener Eintracht in dieſem Augenblick 
entgegenſtellen. Was vorher nur ein Land zerruͤt— 
tete, das hat ſich verderblich uͤber viele andere ver— 
breitet; die Revolution Frankreichs hat, obgleich mit 
ſehr veraͤnderter Bedeutung, faſt das ganze Europa 
ergriffen. In dieſer wilden, launiſchen Zeit des 
Gebens und des Nehmens, des Haſſes und der 
Beguͤnſtigung iſt manches Intereſſe verletzt, manches 
wahre oder ſcheinbare Verdienſt gekraͤnkt, manches 
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Herz mit Erbitterung, mit Neid und Unmuth an: 
gefuͤllt worden. Mit Widerwillen ſammelt ſich man— 
cher zu einem Bunde, deſſen Glieder er zu haſſen 
ſich berechtiget glaubt. Was iſt zu thun? — Was 
kann, was darf Deutſchland den entgegenftrebenden. 
Gemuͤthern vorhalten, um ſie wieder zu gewinnen, 
und den Sturm in ihrem Innern zu beſchwoͤren? 
Es iſt ſeine Gefahr, es iſt ſeine Schmach, auf 
die es ihre Blicke hinrichtet. „Ich war groß und 
herrlich,“ ruft es ihnen zu, „und bin es nicht mehr. 
Meine Söhne, gewoehnt Siege an Siege zu reihen, 
zählen ſeit langer Zeit nur ihre Niederlagen, und | 
die Verkehrtheit der Grundſaͤtze, nach denen man 
ihre Kraͤfte gebraucht, iſt zum Sprichwort geworden. 
Mein Volk, an wahrem, gruͤndlichem, umfaſſendem 
Wiſſen, an Seele und an innerer Lebensfülle das 
erſte in der Welt, muß ſich der Unmuͤndigkeit beſchul— 
digen laſſen, und man hat ihm Vormuͤnder geſetzt.“ 
„Die Zeit der Umwandlungen großer Staaten iſt 
gefahrvoll. Gar leicht verbirgt ſich in ihnen der 
Trug hinter die Maske der Redlichkeit, und ent— 
wuͤrdiget da, wo er heben zu wollen vorgibt. Gar 
leicht geſchieht es, daß man in der Nation, die 
man zu erziehen ſich anheiſchig macht, der Quell 
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des innern Lebens verſiegen laͤßt, daß man, zu kraft 
los, um ſie emporzutragen, durch verderbliche Kaͤnſte 
g von ihrer Hoͤhe herabzieht, und doch als ihr Wohl— 
thaͤter gelten will, daß man die Gefilde der Kraft 
mit Schatten bevölfert, und doch auf Dank An— 
ſpruͤche macht. Ich war gewohnt, das Schickſal an⸗ 
derer Reiche zu entſcheiden, und jetzt trage ich das 
Ausland in meinem Innern.“ 

„Wollt ihr, daß nicht ewiger Tod mich treffe, 
wollt ihr, daß das geſcheuchte Heilige nicht unter— 
gehe, ſondern vom neuen, wie die wiederkehrende 
Sonne, aufgehe und erwaͤrme und durchdringe die 
verſchmachtenden Herzen, wollt ihr, daß mein Volk 
wieder aufbluͤhe zu einem herrlichen und kraͤftigen 
Leben, in welchem es abwehre die Herrſchſucht, und 
durch Wohlthun an feinem Feinde ſich raͤche, daß er 
zittre und es bewundre — wollt ihr dieß alles, wohl, 
ſo vergeßt, was ihr erlitten habt, denkt nur mich, 
denkt nur das Vaterland, und ſeyd einmuͤthig im 
Sorgen für das Gluͤck der Natton, einmürhig in 
dem Bewahren ihrer Ehre, einmuͤthig im Wider 
ſtreben gegen den Boͤſen, der ſie zu entwuͤrdigen 
ſich erfrecht, und die Voͤlker nur als ein Spielzeug 
ſeiner Launen zu betrachten geneigt iſt.“ 
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Und der wäre kein Sohn des Vaterlandes, der 
nicht mit willigem Herzen dieſem Rufe gehorchte. 

3) Die bisherigen Staatsformen lie⸗ 
ßen den Geiſt der Voͤlker unbeachtet. Die 
ſer Fehler mußte wohl zum Verderben fuͤhren, da 
er das toͤdtete, was das alleinige Lebensprincip aller 
Staaten iſt. Man hat oft von Staatsleichnamen 
geredet. Daß in unſern Tagen Europa faſt nichts 
als Staatsleichname aufzuzeigen hatte, wird uns 
nach den angenommenen Begriffen von Staat und 
Regſamkeit deſſelben nicht ein jeder zugeben wollen, 
da ESdikte in Menge erlaſſen wurden, und die Dir 
kaſterien aufs regelmaͤßigſte ihre Sitzungen hielten, 
wenn aber die Voͤlker nicht ganz zu Leichnamen ent— 
ſeelt worden ſind : fo iſt dieß wenigſtens. nicht die 
Schuld derer, welchen ihre Leitung uͤberlaſſen war. 

Daß, wenn alles Leben ein fortgeſetztes Wer—⸗ 
den, und alſo auch das buͤrgerliche Leben ein ewi— 
ges Werden iſt, jedem Staate eine Grundform 
unentbehrlich ſei, iſt oben zur Genuͤge gezeigt worden. 
Daß ſie aber nicht das einzige, auch nicht einmal 
das hoͤchſte Erforderniß ſei, lehrt ſchon der Begriff 
einer Form. Als eine ſolche ſetzt ſie etwas voraus, 
das in ſie gelegt wird, um in der Aeußerlichkeit zu 
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erſcheinen. Sie iſt an ſich hohl, und erwartet erſt 
etwas, das ſie ausfuͤlle; wo dieß ausbleibt, hat ſie 
ihren Werth und ihre Bedeutung verloren. Das, 
was in ſie gelegt wird, iſt die Idee des buͤrgerlichen 
Lebens, die äußerlich in Bildungen erſcheinen ſoll. 
Aber die Idee iſt noch nicht das Abſolute; ſie iſt nur 
da in dem Geiſte, der fie denkt und darſtellen will, 
und ohne dieſen Geiſt würde ſie nicht vo handen 
ſeyn. Dieſe Idee iſt ferner, wenn fie in die Aus 
ßenwelt uͤbergeht, nicht mehr die ſchlechthin Eine, 
ſie iſt, wie wir geſehen haben, durch Zufaͤlligkeiten 
von mancherlei Art modificirt. Iſt ſie das, ſo iſt 
ſie es nur dadurch, daß der Geiſt, in welchem fie 
ihr Daſeyn empfieng, mod ificirt war. Die Form 
fest alſo voraus den modifisirten Geiſt, den Geiſt 
der Nation. Um in ihr feine Ibee auszuſprechen, 
ſchuf ſie dieſer, um deſſelben Zweckes willen erhält 
er ſie auch. | 
Der Geiſt einer Nation, oder das Prineip, das 
ihre Perſoͤnlichkeit ausmacht, iſt nichts anderes, als 
der Geiſt der Menſchheit ſelbſt, als eines Gegebe⸗ 
nen, das zwiſchen einer hoͤhern und einer niedern 
Potenz in der Mitte ſteht. Aber ſo wie der menſch— 
liche Geiſt im Einzelnen durch Erziehung, oͤrtliche 
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und andere Verhaͤltniſſe beſtimmt erſcheint: ſo wird 


der menſchliche Geiſt ebenfalls in den Nationen be- 


ſtimmt durch Verhäftniffe, die nicht urſprünglich in 
ſeinem Weſen liegen, und die alſo kuͤnſtlich oder 
hinzugekommen ſind. Aber wie groß auch die An— 
zahl dieſer hinzugekommenen Verhaͤltniſſe ſei, immer 
wird und muß im Geiſte der Nationen der rein 
menſchliche Geiſt die Grundlage ſeyn. Die Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſelbſt, die den menſchlichen Geiſt zum Geiſte 
der Nationen beſchraͤnken, ſind Erziehung, Sprache, 


Staatsverfaſſung, Religion, Aberglaube u. d. gl. 


In ſo fern man von denſelben ſagen kann, daß durch 
ſie der Geiſt einer Nation die charakteriſtiſchen Merk 
male erhalte, die ihn ſcharf von dem einer andern 
uͤnterſcheiden, muͤſſen fie alle Individuen, welche die 
Nation ausmachen, gemeinſchaftlich treffen. 

Wenn denn der Geiſt der Nationen kein ande? 
ker iſt, als der menſchliche, durch Verhaͤltniſſe be⸗ 
dingt, die urſpruͤnglich nicht in feinem Weſen gege— 
ben waren, unter denen aber alle Individuen der 
Voͤlker gemeinſchaftlich ſtehen: fo werden ihm auch 
alle die Eigenſchaften zukommen, die an dem menſch— 
| lichen Geiſte überhaupt gefunden werden, aber dieſe 
Eigenſchaften werden ſich nur entwickeln und aͤußern 
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in Gemaͤßheit dieſer allgemeinen Verhaͤltniſſe, welche 
mit Recht, ſo fern ſie den menſchlichen Geiſt zu dem 
der Nationen beſtimmen, bald die Nationalitaͤt, bald 
die Individualität des Volkes genannt werden, je 
nachdem man nun das eine Mal mehr ihr allgemei⸗ 
nes Vorhandenſeyn im Volke, das andere Mal mehr . 
die Unterſchiede von andern Voͤlkern, die ſie an ihm 
hervorbringen, ins Auge faßt. Achtet man im 
menſchlichen Geiſte die Freiheit: fo wird man auch 
gezwungen ſeyn, ſie im Geiſte der Nationen zu ach⸗ 
ten, in welchem ſie durch die Begriffe des Volks 
gebunden erſcheint. Iſt der menſchliche Geiſt bald 
empfangend, bald mittheilend, bald leidend, bald 
thätig, bald denkend, bald wollend: fo wird es der 
Geiſt der Nationen gleichfalls ſeyn, und nur die 
beſondere Art, auf die er ein jedes iſt, und die zahl⸗ 
loſe Verſchiedenheiten zuläßt wird ſeine Wirkſam⸗ | 
feit von. der des menſchlichen Geiſtes uͤberhaupt un⸗ 
Malone: 

Wenn man den Geiſt der Nationen zu achten 
verbunden iſt, weil man den menſchlichen achtet, 
der in ihm wieder erſcheint, ſoll man dieſe Achtung 
auch auf die Schranke uͤbertragen, die ihn einengt, 
und ſein unendliches Regen zu einem endlichen macht? 

N 
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Achtung ſollt ihr allerdings hegen gegen die Schranke 
überhaupt, aber huͤtet euch nur, daß eure Achtung 
gegen irgend eine einzelne Schranke nicht uͤbertrie— 
ben und mißverſtanden werde. Ihr ſollt achten die 
Schranke ‚überhaupt, weil ſich das Unendliche nie 
unſern Blicken darſtellt, und weil das Regen des 
Geiſtes uns ſtets als ein endliches erſcheint, Zer⸗ 
brecht die Schranke, innerhalb welcher ihr ihn ſich 
bewegen ſeht, er wird unverzuͤglich eine neue ſich 
ſchaffen, daß er wiederum ſich begrenze, und in dies 
ſer Begrenzung ſich euch darſtelle. Die Richtung 
ſeines Wegs geht allerdings in das Unendliche hin⸗ 
aus, aber ſeitwaͤrts iſt dieſer Weg abgeſchnitten und | 
eingehegt, eben weil er ein Weg ſeyn fol. Die 
‚Individualität des Menſchen, die Nationalität der 
Voͤlker werden unablaͤſſig die Schranke des Geiſtes 
bleiben; ihr müßt ſie ehren, weil die Natur des 
Geiſtes überall ehrwuͤrdig iſt, und weil die reine, 
unbegrenzte Geiſtigkeit der Menſchheit niemals vor 
euern Blick tritt. | 
Achtung gebührt demnach der Schranke, weil 
ſie eine nothwendige Bedingung der Menſchennatur 
uͤberhaupt iſt, die ihr nicht meiſtern und nach euern 
Begriffen umwandeln konnt. Aber eben weil fie 
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dieſer Natur angebe, ſoll die Schranke auch die 
menſchlichſte ſeyn, d. h., die Freiheit des Menſchen, 
indem ſie ſie geſtaltet und befeſtiget, ſo wenig, als 
möglich hemmen. Man ſieht, daß hier eine unend⸗ 
liche Progreſſion gegeben iſt, und daß der Menſch, 
wenn er auf einer hoͤhern Stufe der Bildung ſeine 
Begriffe von der Wuͤrde ſeiner Natur geſteigert hat, 
die Schranke, die ihre Wirkſamkeit allzuſehr hemmte, 
entweder erweitern, oder auch nach Befinden der 
Umſtaͤnde mit einer andern vertauſchen wird. Dieß 
iſt s. warum die beſondere Schranke, ſo fern ſie 
ein Gegebenes in der Zeit iſt, nur eine bedingte Ach⸗ 
tung verdient. Sie muß geachtet werden, weil, fie 
ein norhiwendiges Beduͤrfniß für das Individuum 
oder für das Volk in feinem dermaligen Zuſtande 
iſt, und weil, ſo wenig menſchlich ſie auch ſeyn mag, 
eine menſchlichere, die man ihm ſteckte, ihrem Wer: 

the nach nicht fo ſehr anerkannt werden würde, daß | 
nicht ein ewiges Zuruͤckfliehen nach der vorigen Statt 
finden ſollte. Aber dieſe Achtung ſoll nicht ſo weit 
ausgedehnt werden, daß man nicht die Schranke 
zu erweitern, oder ſie erforderli chen Falls voͤllig zu 
zerbrechen eifrig bemüht ſeyn dürfte, denn die Ber 
0 menſchlichung des Menſchen ſoll der wichtigſte Gegen 
N 2 


— 196 — 


ſtand aller Beſtrebungen ſeyn. Nur huͤtet euch zu 
glauben, daß dieß Gewaltthaͤtigkeit und Machtſpruͤche 
bewerkſtelligen. Der Geiſt ſteht unter keiner Ge⸗ 
walt, als unter der der Einſicht, des Glaubens, der 
Ueberzeugung; Gott ſelbſt kann nur auf dieſen We⸗ 
gen ihn erfaſſen, und ſich zum Eigenthum heiligen. 
Was die Hand der Allmacht nicht vermag, kurzſich 
tige Sterbliche, das wolltet ihr durchzusetzen euch 
erkuͤhnen? — Ja, gebietet nur herab, von euren 
Thronen, winkt mit eurem goldenen Stabe den Tau⸗ 
ſenden, die ſich zu Werkzeugen eures Willens ver⸗ g 
kauft haben, ihr koͤnnt trennen von der Welt hin⸗ 
fälligen Gütern, aber des Geiſtes Heiligthum bleibt 
euch verſchloſſen, und wenn es die Lippe nicht be⸗ 
kennen darf, daß man euch haßt, gehaßt ſeyd ihr 
dennoch. Zeigt es ferner nur, daß ihr die Nationa⸗ 
lität eines Volks aufheben wollt, weil fie ein Kin: 
derniß iſt eurer ungemeſſenen Herrſchſucht, eures 
Eigennutzes, eures Nepotismus, eures ſtinkenden 
Geizes, der den letzten Noththaler in der Huͤtte des 
Ueberwundenen zu finden weiß, und mit dem Schweiße 
des Armen ſeine Creaturen fuͤttert; braucht des 
Schwerdes Schärfe, und verſucht es, durch Kerker 
und Geſetzbuͤcher anſtatt der alten Denkweiſe eine 
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ö neue in dem Volke einzuführen, die zahmer gegen 
euern Uebermuth, leichtgläubiger bei euern Lügen 
5 ſei, und ſich von euch uͤberreden laſſe, daß fuͤr ſie 
euer Blutigelſaugen ein Gewinn, eure Plackereien 
der Singang in ein gluͤcklicheres Leben ſind; thut 
dieß alles, und erſchoͤpft euch im Erſinnen neuer 
Mittel, den Gegenſatz im Geiſte des Volks zu ent⸗ 
fernen, — daß man euch verabſcheue, und dieſen 
Abſcheu in die Herzen der Kinder und Enkel lege, N 
denen endlich der Tag der Rache anbricht, ja, das 
werdet ihr reichlich gewinnen, aber des Geiſtes herr— 
liche Kraft wird euch widerſtehen, und eure blinde 
Wuth wird an ihm zum Geſpoͤtt werden. 
Nicht die Gewalt, noch weniger wenn ſie mit 
Selbſtſucht ſich verſchwiſtert, aͤndert oder verwiſcht 
Züge aus dem Geiſte der Voͤlker, die anſtoͤßig ſeyn 
konnten; nur die Guͤte, nur die Ueberredung, nur 
der reine menſchliche Sinn, Eroberern unbekannt, 
und wenn fie ihn kennten, ein Greuel, dürfen hof: 
fen, daß ihnen das redliche Bemühen, die Völker 
zu heben, gelingen werde. 
Oft hoͤrt man Voͤlkern den Vorwurf machen, 
daß es ihnen an Geiſte fehle. Streng genommen 
liegt eine Unwahrheit darin, denn ſo gewiß es ver— 
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schiedene, von einander zu unterſcheidende Nationen 
gibt, ſo gewiß muß in einer jeden der menſchliche 
SGeiſt durch beſondere Verhäͤltniſſe beſtimmt ſeyn. 
Wenn demnach in dieſer Hyperbel noch ein Sinn 
liegt, fo iſt es kein anderer, als der, daß in einem 
ſolchen Volke der Geiſt entweder uͤberhaupt, oder 
nur in gewiſſen Beziehungen eine verhältnißmaͤßig 
zu geringe Regſamkeit und freie Thätigkeit verrathe. 
Dieß iſt vornehmlich in Staaten der Fall, in wel⸗ 
chen der Despotismus das Volk unter einem langen 
und harten Drucke erhalten hat. In Wahrheit hat 
auch hier der Geiſt ein eigenthuͤmliches Gepraͤge — 
wer wollte dieß den Chineſen, Algierern u. a. ab⸗ 
ſprechen? — allein ſeit langer Zeit gewohnt, mehr 
Eindruͤcke aufzunehmen, als zurückzugeben, trägt er 
die Spuren dieſer langen Gewohnheit an ſich. Durch 
das unaufhoͤrliche Ueben in der Geduld ſanken in 
Schlummer jene Kraͤfte, die das Handeln erfordert, 
und ſelbſt des Schmerzes letzter Ton verhallte durch 
die Zeit in ihrer Seele. Sie ſind Sklaven, die 
nichts fuͤr ſich ſind 5 und nur die Richtung willig 
aufnehmen, die ein anderer ihnen gibt; aber eben 
weil ſie nichts fuͤr ſich ſind, muͤſſen ſie edlern Sta: 
tionen, wenn ſie Bildungen um ſich her bereiten 
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wollen, zum Stoff und zu Werkzeugen dienen. Denn 
ſo ſoll es ſeyn auf der Erde; der Unedle ſoll da ſeyn 
für den Edeln, und wer verlernt hat frei zu ſeyn, 
der iſt nur noch Sache in der Hand des Freien. 
Die Aufgabe, welche dem Staate in Anſehung 
des Geiſtes der Nation geſetzt iſt, liegt offen vor 
den Blicken. Dieſer Geiſt ſchuf ihn, und gab ihm 
eine Form, welche der treue Abdruck ſeiner Schranke, 
d. i., des Nationalen war, das in ihm das rein 
Menſchliche modificirte. Die Form ſelbſt iſt nur 
da, daß ſich der Geiſt frei in ihr auf und nieder 
rege, und feine Idee vom buͤrgerlichen Leben aus: 
ſpreche. Wo dieſer Geiſt unterginge, da wurde dem: 
nach die Form unnütz daſtehen, und der Staat ſelbſt 
einer gefahrvollen Revolution entgegen zu ſehen ha 
ben, die das Product des neuen Geiſtes waͤre, der 
an des alten Stelle ſi ich wahrnehmen ließe. Das 
einzige, was demnach den Staat Hält, iſt der Geiſt 
der Nation, und ohne dieſen iſt er ſchlechterdings 
nichts, ſo gern er uns oft im Vertrauen auf ſeine 
Heere u. d. gl. glauben machen möchte, daß er etz 
was ſei. 
Sein eigener Vortheil fordert demnach den 
3 auf, den Geiſt der Nation zu erhalten, denn 
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fo lange er ihn erhält, mit allen feinen Modificatio⸗ 
nen erhält, beſteht er ſelbſt. Dieß gilt von ihm, 
ſo fern er ſich ſelbſt als Zweck betrachtet, und es iſt 
ihm erlaubt, dieſe Ruͤckſicht zu nehmen. Aber auch 
in ſo fern er nur das Mittel zu einem Zweck iſt, 
hat er jene Verbindlichkeit auf ſich. Durch ihn ſoll 
der nach Herrſchaft verlangende Menſch befriediget 
werden, damit der dienende Zeit gewinne hervorzu⸗ 
treten aus dem Innerſten des Gemuͤths. Er iſt alſo 
eins der vornehmſten Mittel zur Vermenſchlichung 
des Menſchen. So wie in ihm die Idee des buͤr⸗ 

gerlichen Lebens immer treuer und vollkommener dar— | 
geſtellt wird: ſo ſoll in dieſem Bilden ſelbſt und durch 
die Ruͤckwirkung des Gebildeten auf das Gemuͤth 
die Idee des menſchlichen Lebens gehoben und geſtei— 
gert werden. Aber dieſe Vermenſchlichung kann nur 
unter gewiſſen Formen vor ſich gehen, in denen der | 
rein menſchliche Gedanke webt, und diefe Formen 
machen es, daß die Nationen Gegenſaͤtze bilden, 
in deren Vereine die volle Idee liegt. Hat es nun 
ſeiner Nation gefallen, ſich unter einer gewiſſen Form 
kund zu thun: fo muß auch der Staat ihre Ver: 
menſchlichung in dieſer Form betreiben, denn ihr zu 
dienen, nicht ſie zu beherrſchen, entſtand er. 
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Man ſehe demnach den Staat als Zweck oder 
als Mittel an, immer wird ſein eigenes Intereſſe 
und das Intereſſe feines Volks ihn gleich ſtark auf: 
fordern, den Geiſt deſſelben zu erhalten, und nur 
von einem Eroberer, der nicht genugſam Menſch iſt, 
und an der Vermenſchlichung der Beſſegten keinen 

Gefallen findet, ließe ſich in der Regel eine Unter) 
druͤckung der Nationalitaͤt erwarten, ſo wie es etwa 
den Griechen u. a. Voͤlkern ergangen iſt. Aber dieſe 
Erhaltung des Geiſtes der Nation ſelbſt darf nicht 
mißverſtanden werden. Es ſoll mit dem Erhalten 
ein unablaͤſſiges Steigern verbunden ſeyn, fo wie 
man ſagen kann, daß in Raphaels Gemaͤhlden die 
Kunſt des wilden Naturmenſchen erhalten, zugleich 
aber auch bis zu ihrer moͤglichſten Vollendung ge— 
bracht ſei, ohne daß man ſelbſt bei ihr ſtehen zu 
bleiben Urſache habe; die Zuͤge des Geiſtes ſollen 
nicht verwiſcht, wohl aber ſollen ſie ins Unendliche 
veredelt, verklaͤrt werden. Ja, die Erhaltung ſoll 
ſich ſelbſt nicht einmal auf alle Zuͤge im Geiſte der 
Nation erſtrecken, ſelbſt wenn an dieſelben, wie etwa 
in der maͤchtigen Roma an den Aberglauben des 
Volks das Wohl des Staats mit tauſendfachen Ket⸗ 
ten geknuͤpft waͤre. Denn erſt muß der Staat dem 
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Zwecke, dem er als Mittel dient, Genüge leiſten, 
ehe er in ſich ſelbſt einen Zweck erkennen darf, und 
das Vermenſchlichen ſeiner ‚Bürger, ſelbſt wenn fein 
Untergang unzertrennlich von demſelben waͤre, muß 
ihm wichtiger ſeyn, als ſeine Fortdauer mit und 
durch ihre Thierheit, Alles daher, was im Buͤrger 
den Menſchen entehrt, jeder eigentlich unmenſchliche 
Zug, ſo nuͤtzlich er in buͤrgerlicher Rüͤckſicht ſeyn 
köante, ſoll vernichtet werden, und wehe dem Geſetz— 
geber, der den Menſchen dem Staate unterordnet, 
und, daß er gebieten moͤge, ſelbſt thieriſch Nattonen 
in Thierhei t verſenkt! Daß dieß Vernichten nicht das 
Werk eines Machtſpruchs, ſondern der Geduld, der 
Weisheit, der Maͤßigung ſei, iſt ſchon gezeigt worden. 

So oft auch ein ſolches Steigern oder Entfer⸗ 
nen des Nationalen Staatsumwaͤlzungen herbeige⸗ 
fuͤhrt hat: fo lehrt doch die Erfahrung, daß man, 
wenn man nur ernſtlich will, dieſen letztern Häufig 
vorbeugen koͤnne. Legt die Nation gewiſſe, ihr zur 
Unehre gereichende Züge ab: fo gehört natuͤrlich der 
Theil der Staatsform, der ſich auf ſie bezog, unter 
die Alterthuͤmer, und geraͤth ſtillſchweigend in Ver⸗ 
geſſenheit, ſo wie die neuen Zuͤge, die an ihre Stelle 
treten, von der Nation ſehr bald in eigenen Formen 


dargelegt werden, die ſodann einen integrirenden 
Theil der Grundform ausmachen muͤſſen. Was das 
Beharrende im Geiſte der Nation betrifft: ſo trage 
man nur Sorge, daß in eben dem Verhaͤltniß, in 
welchem ſich daſſelbe verklaͤrt, auch die Form ver⸗ 
edelt werde, die deshalb das Princip dieſer Verede— 
lung in ſich tragen muß. Auf dieſe Weiſe wird 
man wenigſtens der Regierung nicht nachſagen koͤn⸗ 
nen, daß ſie aus einer falſchen Anſicht ihres Inter⸗ 
eſſe durch ein ſträfliches Zuruͤckhalten der Nation den 
Zwieſpalt mit derſelben ſuche, und damit iſt ſchon 
viel gewonnen. Die Nation wird ſich nur mit ſich 
ſelber entzweien konnen, indem die Gebildetern einen 
andern Willen haben werden, als die Ungebildetern. 5 
Die Regierung wird ſich an die zahlreichere Pars 
thei anſchließen, eben weil die Majoritaͤt die Nation 
ausmacht, und weil ſie dieſer nicht vorauseilen, ſon⸗ 
dern fie begleiten ſoll, aber fie wird zugleich die beſ— 
ſere ſchuͤtzen, und ſie als einen Sauerteig gebrau⸗ 
chen, mit deſſen Huͤlfe fie den Theil, der am Bo⸗ 
den klebt, emportreiben kann. | 


NS 
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In den Staaten des Alterthums kam auf den 
Geiſt der Natjonen alles an. Ihn ſuchten die wei⸗ 


ſeſten Geſetzgeber aus allen Kräften anzuregen, zu 
naͤhren, zu entflammen. In Athen, in Lacedaͤmon, 
in Karthago, in Rom hatten ſie ihn zu ergreifen, 
zu beleben, zu erhalten gewußt durch Volksverſamm⸗ 
lungen, durch Spiele, durch öffentliche Gaſtmaͤhler, 
durch den Charakter der Publicitaͤt, der alle Vers 
handlungen, alle Gerichte auszeichnete, durch die 
Freiheit, die ſie ihren Buͤrgern gaben und ſicherten, 
durch den Antheil, den ein jeder an der Verwaltung 
des Staats nehmen konnte, durch ein treues Bewah⸗ | 
ven der Volksreligion, durch tauſenderlei Anſtalten, 

die die Nation in jedem Augenblicke an ſich ſelbſt 
erinnerten. In den Steppen Seythiens regte er 
ſich, nicht minder in den undurchdringlichen Wäl: 
dern Germaniens. Man wirkte auf den Geiſt dier 
ſer Völker, und er wirkte zuruck; er empfieng und 
gab, und gab reichlich, denn er durfte geben. Es 
hat nicht an ſolchen gefehlt, welche die Grundformen 
der alten Staaten, weil ſie eine Menge von den 
Faͤllen, die in den unſerigen genau beſtimmt ſind, 
nicht beruͤhren, unvollendet genannt haben. Welche 
Behauptung! Athens und Roms Verfaſſungen, Mu⸗ 
ſter in aller Ruͤckſicht für die fpäteften Geſchlechter, 
unvollendet! Die Wahrheit iſt, daß die Grundfor— 
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men dieſer Staaten viel allgemeiner waren, als 
unſere neuern. Als Grundformen mußten ſie es 
ſeyn, und ſie konnten es auch ſeyn, denn überall 
wußte der rege, fröhliche Geiſt der Völker das Fehr 
lende zu ergänzen, und die Subſumtionen mit 
Leichtigkeit anzuſtellen. Wo eine Staatsverfaſſung. 
nur darauf berechnet iſt, den Geiſt der Voͤlker zu 
erhalten und immer friſch zu beleben, da iſt es nicht 
nothwendig, daß ihnen jeder Schritt, jede Bewer 
gung, zu denen fie ſich verſtehen muͤſſen, vorgeſchrie— 
ben werde; ſie wiſſen es ſelbſt, was ſie zu thun 
haben. Der Unterſchied iſt bloß der, daß die Form 
fuͤr alle eventuellen Faͤlle von derſelben Art das Ver— 
halten andeutet, daß aber der Geiſt das wirkliche 
Eintreten der Faͤlle ſelbſt abwartet, um das Verhal— 
ten des Volks beſtimmen zu koͤnnen. Dieß Verhal⸗ 
ten vom Geiſte unmittelbar vorgeſchrieben, kann kein 
anderes ſeyn, als das, welches die Form vorſchrei— 
ben würde, weil er derſelbe geblieben iſt, der die 
Form urſprünglich feſtſetzte, und ſich alſo nicht ſelbſt 
ungetreu werden kann. Da hingegen, wo man ſich 
bewußt iſt, daß man den Geiſt der Nation habe 
untergehen laſſen, iſt es allerdings Beduͤrfniß, daß 
man, um der letztern doch einen Schatten von Gleich— 
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foͤrmigkeit uͤbrig zu laſſen, die Formen vermehre 
und vervielfaͤltige.) 

In unſern Zeiten ſcheint man die Erhaltung des 
Geiſtes der Nationen für minder nothwendig erach⸗ 
tet zu haben. Was die Urſache dieſer Erſcheinung 
betrifft: ſo glauben wir, daß ſie ziemlich nahe liege. 
Die Geſchichte zeigt uns, daß der Geiſt einer Na⸗ 
tion ſeine Lebendigkeit verliere, und daß das Be⸗ 

ſtimmte deſſelben immer mehr zerfließe, ſobald als 
ſie der Freiheit, ſich in der von ihr feſtgeſetzten Form 
auszuſprechen, mehr oder weniger beraubt wird. 
Dieß war in den Staaten der Alten jedes Mal der 
Fall, wenn ſich Tyrannen oder Diktatoren in den— 
f ſelben aufwarfen, und die angemaßte Herrſchaft lange 
genug behaupteten, oder auch wenn die Nation von 
einer Reihe von Königen eine lange Zeit beherrſcht 


4) Der gute Georg Forſter beklagt ſich in dem erſten 
Theile feiner Anſichten vom Niederrhein daruber, daß 
die Regierungen, wie er ſich in ſeiner herzlichen, 
deutſchkraͤftigen Schreibart ausdruͤckt, ihren Untertha⸗ 
nen allzuſehr in die Toͤpfe und Tiegel gucken. Bei 
reiflicherm Erwaͤgen wuͤrde er gefunden haben, daß dieß 
nicht anders ſeyn kann, und daß der geiſtloſe Zuſtand 
der Völker eine große Menge Formen nothwendig mas 
che, die einen Schatten von Gleichfoͤrmigkeit erhalten, 
und das Auge des Beobachters taͤuſchen ſollen. 


N 
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wurde, oder endlich wenn fie ſich unter den Webers 
muth von Ariſtokraten lange beugen mußte. So 
veraͤnderten die Dionyſier zu Syrakus und Caͤſar 
und Auguſt zu Rom den Geiſt ihrer Nationen wirk 
lich, indem fie ihnen die Freiheit, ſich in ihren her— 
gebrachten Formen auszuſprechen, entzogen. So 
erſcheinen die Perſer unter den Artaxerxeſſen und f 
unter dem Darius Kodomannus eben fo feig, weich 
lich und elend, als fie unter dem Cyrus muthig und 
kraftvoll geweſen waren. So endlich waren die Des 
netianer unſerer Tage, von ihren Nobili unterdruͤckt, 
nur noch das Geſpenſt ihrer vormaligen Groͤße. 
Sobald als naͤhmlich in einem Staate außer dem 
Prineip des Geiſtes der Nation noch ein anderes 
vorhanden iſt, ſobald als das Intereſſe des Herr— 
ſchers neben dem Intereſſe des Volk , und neben 
dem Geiſte deſſelben noch der Eſprit de Corps ſich 
regt und bemerkbar zu machen ſucht; ſo entſteht ein 
Kampf, in welchem die Nation, durch ihr Vertrauen 
getaͤuſcht, den Kuͤrzern zieht, und anſtatt ſich anzu⸗ 
gehören, immer mehr ihren Unterdruͤckern anheim⸗ 
s | zufallen beginnt. | 
* Beherrſcher des neuern Europa, ſo ſehr ſie 
auch anfaͤnglich im Geiſte der Nationen regieren 
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mochten, haben doch nach und nach ſaͤmmtlich ihr 
Regentenintereſſe von dem Intereſſe der Regierten 
unterſcheiden gelernt. Nach dem Vorhingeſagten ſind 
die ſicherſten Bollwerke des Geiſtes der Volker die 
republikaniſche Verfaſſung und die eingeſchraͤnkte Mor 
narchie. Allein da jene, wie ſchon Polybius zeigte,“) 
ihre Tendenz zur Ariſtokratie, dieſe zur Unum⸗ 
ſchraͤnktheit nicht lange verleugnet: ſo mußte in den 
Staaten die Zeit jenen von dem der Nationen vers 
ſchiedenen Geiſt herbeifuͤhren, von welchem ſo eben 
die Rede geweſen iſt, und dieſer letztere mußte, da 
er alle Macht in den Haͤnden hatte, das oͤffentliche 
Vertrauen bethoͤrend, und durch die Lüge feine Un⸗ 
lauterkeit bemaͤntelnd, allgemach Meiſter des erſtern 
werden. Und ſo iſt es wirklich gekommen. Das 
erſte, was dieſer Geiſt that, war, daß er, ſo viel 
| als möglich, feine Bildungen, die ſchmuzigen, mit 
dem Stempel der Unredlichkeit gebrandmarkten, um 
ſie populaͤr zu machen, und die Langmuth des Volks 

in Verſuchung zu fuͤhren, ſo viel es ſich thun ließ, 
5 in die Form zwaͤngte, die das letztere fuͤr ſeine eiges 
nen Darftellungen der Idee des bürgerlichen Lebens 
55 Me ne Ne 


*) Polyb. VI, 2. ff. 8 
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fefgefele hatte, das zweite daß er da, wo es ihm 
gut duͤnkte, den Geiſt des Volks, der aus ſeinem 
Aufſeher und Gebieter ſein bete wurde, ob 
g er gleich mit ſehr ungleichen Kraͤften ſtritt, Still 
| ſchweigen gebot. Als er es ungeſtraft thun zu koͤn⸗ 
nen glaubte, ſchuͤttelte er endlich auch den Zwang 
ab, dem er ſich anfär. glich unterworfen hatte; er ließ 
von der Staatsform nur die Theile ſtehen, die ſich 
mit ſeinem Intereſſe vertrugen, zerbrach die uͤbrigen, 
und ſetzte neue an ihre Stelle, die nicht Aus fluͤͤſſe % 
der Nationalität waren, und es nicht ſeyn konnten. N 
So wurden denn die Begriffe verwirrt, die Wahe⸗ 
heit der Verhaͤltniſſe verfaͤlſcht. Der Diener wurde 
und blieb der Herrſcher, und der Theil, dem von 
Gottes und Rechtswegen die Herrſchaft gebuͤhrte, 
und ſtets gebuͤhren wird, wurde zum Gehorchen 
verdammt. 

Man blicke in die Geſchi chte, und man wird 
udn daß alle Staaten dieſen Gang genommen 
haben, denn nur jener Lehrerinn lauſchend wagte 
der Verfaſſer es ihn zu zeichnen. Seit langer Zeit 
| weiß man in Europa wenig von Staatsformen, aber 
deſto mehr von Regierungsformen, die man haͤufig 

mit jenen fuͤr gleichbedeutend nimmt, ſie aber ſcharf N 
| O 
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unterſcheiden follte. Seit langer Zeit iſt die Anſicht 
die herrſchende geworden, daß die Nationen um des 
Staats und um der Regierung willen da ſeien, und 
nur der edlere Theil der Menſchen, der leider nicht 
immer der politiſch maͤchtigere if, haͤlt noch die ue⸗ 
berzeugung feſt, daß die letztern nur um der erſtern 
willen beſtehen. Anerkannt hat man es ſeit Frieds 
richs des Großen Zeit in der Theorte aufs neue, 
daß die Fuͤrſten die Beamten der Völker ſind, aber | 
in der Praxis will man dieſen noch nicht mehr 
Werth beilegen, als den Bergwerken, die man nur 
ſo lange koͤſtlich nennt, als ſie eine reiche Ausbeute 
liefern. Ein Leben ruͤhrt ſich allerdings in den Staa⸗ 
ten, aber es iſt einſam und webt uͤber Truͤmmern; 
es iſt der Geiſt eines Einzelnen, der ſich durch das 
tiefe Schweigen einer ungeheuern Wuͤſte vernehmen 
laͤßt. Es iſt kein Theil der Weltgeſchichte leerer an 
Inhalt und widriger, als der, welcher die Zeiten 
nach dem weſtphaͤliſchen Frieden in ſich begreift. 
Zwar hat es auch fruͤherhin an Nationen, die der 
Auflöfung entgegenwelkten, nicht gefehlt; aber die 
Zeit hat kurz uͤber ſie abgeſprochen, und der Weg 
durch Graͤber und Moderduft iſt bald zurückgelegt. | 
Aber der genannte Theil der Geſchichte zeigt uns 
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mit einer Breite, die er für eben fo verdlenſtlich | 
gehalten wiſſen will, als fie unerträglich iſt, anſtatt 
der Nationen Könige und Hoͤflinge, anſtatt des» 
fröhlichen Lebens der erſtern Hofkabalen und Kabi⸗ 
netsintriguen, anſtatt der Juͤnglinge, die von Va⸗ 
terlandsliebe entbrannt in die Schlacht ſtuͤrmen, 
willenloſe Puppen, die ſich fuͤr einige Pfennige dem 
Fuͤrſten zu Ehren ſchlachten laſſen. Das Nationale 
iſt der unſcheinbare Grund des Teppichs, in welchem 
ein Barbareske, ſo ſche int es, a gerte ein⸗ 

gewebt hat. | 
Einige Züge des Geiſtes der Nationen, diejeni⸗ 
gen naͤhmlich, die dem Beherrſcher gleichguͤltiger ſeyn 
konnten, hat man in Ruhe gelaſſen, ohne ihnen 
eben Vorſchub zu leiſten, und beguͤnſtigende Um— 
ſtaͤnde und Lokalitaͤten, an denen ſie ſich fortwaͤhrend 
uͤbten, haben ſie weiter entwickelt und befeſtigt. 
Andere dagegen, durch deren Bildung des Fuͤrſten 
eigener Vortheil zu gewinnen ſchien, hat man un? 
terſtuͤtzt, aber nur indem man ſie voͤllig dienſtbar 
machte. Noch andere hat man zu vertilgen geſtrebt, 
weil ſie das Leben der Nation von einer Seite zeig— 
ten, die der Regierung mißfiel, und ihr Gefahren 
drohte. Es hat auch nicht an Beiſpielen gefehlt, 
O 2 
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da man den Nationen Fremdes aufbuͤrdete, und es 
ihnen anzubilden alle Mittel in Bewegung ſetzte. 2 5 

Wir wollen das, was hier behauptet worden 
iſt, mit einigen Beweiſen belegen. 

In Frankreich hatten die, Regierungen, welche 
ihm das Haus der Kapetinger gab, das lebhafte 
Gefuͤhl der Nation für Ehre, d. i., für äußere Vor⸗ 
zuͤge vorzüglich beguͤnſtigt „und dieſem ſo reizbaren 
SGefuͤhl verdanken die franzoͤſiſchen Heere einen gro⸗ 

ßen Theil ihrer Siege. Dem Hange dieſer Nation 
zur Zerſtreuung war nicht nur kein Einhalt geſche⸗ 
hen, ſondern das Beiſpiel des uͤppigſten Hofes in der 
Welt hatte ihn noch begünſtigt und ermuntert. Es 
war der Regierung daran gelegen, daß dieſelben 
Menſchen, deren Habe ſte unerſaͤttlich an ſich riß, 

um ſie zu verpraſſen, ihren Eintreibern den letzten 
Sparpfennig mit Scherz und Lachen einhaͤndigten, 
und wenn der Hunger ihre Eingeweide zufammens 
zog, ein luſtiges Liedchen ſangen. Dieſe Nation 
wurde wahrhaft entwuͤrdiget, und ſie ſank immer 
tiefer herab. Sie lernte kriechen, und in das Krie⸗ 
chen ihren Werth und ihre Vollendung ſetzen; ſie 
lernte zu ihren Qualen lachen, und über ihre Ent— 
menſchung ſich freuen; ſie lernte vor Deſpoten im 
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Staube liegen, und die Geißel, die fie zerfleiſchte, 
dankbar kuͤſſen; ſie lernte ihren Kindern und Kin⸗ 
deskindern das Brod entreißen, das ſie ihnen auf; 
ſparen mußte, um den Launen des fuͤrſtlichen Blut— | 
egels die gewuͤnſchten Opfer darzubringen, und ſich 
eines Lächelns zu erfreuen; ſie lernte ſich um eines 
Flitters willen, womit man fie zur Belohnung pomps 
haft einhergehen ließ, aller Rechte auf ihr Leben 
und auf das Leben der folgenden Generation bege⸗ 
ben. Jener von den Franken nach Gallien mitger 
brachte edle Freiheitsſinn, jenes gemuͤthliche Ergrei— 
fen alles deſſen, was die Nation als ſolche betraf, 
jener Ernſt, jener leichte, ſichere Takt in der Wahl 
deſſen, was wahrhaft Voͤlker verherrlichend iſt, ging 
verloren, und ſchon die Troubadours fanden Gele— 
genheit, das Ausarten der Nation zu beklagen. 
Wie angelegen es ſich die Regierungen haben ſeyn 
laſſen, dieſe ſo eben geruͤhmten Züge nach und nach 
zu unterdruͤcken, iſt bekannt genug. | 

Doch wozu in entflohene Jahrhunderte binaufs, 
ſteigen, da unſere Tage der Belege genug liefe rn? 
Die Oeſtreichiſche Monarchie it ein Verein vieler , 
Nationen, und die Behandlung einer jeden nach 
ihrer Weiſe iſt ſchwierig und erfordert Vorſicht. 
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Aber je unabhaͤngiger ſich die Regierungen im Laufe 
der Zeit von dieſen Voͤlkern machten, deſto mehr 
ſind die Zuͤge im Geiſte derſelben geſchwaͤcht und ver— 
tilgt worden Dagegen haben andere Zuͤge, die 
langſt nicht mehr vorhanden ſeyn muͤßten, ſich befe— 
figt, und die Schwierigkeiten, fie zu vertilgen, find 
größer geworden. Joſeph der zweite gehoͤrt gewiß | 
unter die trefflichſten Fuͤrſten, welche dieſe Monar— 
chie aufzuzeigen hat; ſo ruͤhmlich aber auch ſeine 
Abſichten waren, ſo zog er ſich doch den Haß ſeiner 
Volker zu, weil er ihren Geiſt zu wenig ehrte. Der 
Aberglaube war lange in den Oeſtreichiſchen Staaten 
von der Regierung unterhalten und begünſtiget wors 
den, theils weil ſie ſelbſt in denſelben verſunken 
war A theils weil ſie ihn irrig fuͤr eine Stuͤtze des 
Throns anſah, und daher durch Unduldſamkeit und 
ſtrenge Cenſuredikte dem Geiſte Feſſeln anzulegen bes 


müht war. Joſeph hatte beſchloſſen, diefen Damm, 


der der wahren Bildung den Eintritt unter ſein 
Volk verſchloß, zu zerſtoͤren, aber anſtatt die noͤthige 
Schonung zu beobachten, lief er gegen denſelben 
Sturm, und dadurch verdarb er alles. Zwiſchen 
dem Zuſtande, in welchem feine Voͤlker ſich befans 
den, und dem, in welchen er fie plotzlich durch einen 
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Machtſpruch verſetzen wollte, war eine zu große 
Lücke, als daß der Werth ſeiner Beſtrebungen haͤtte 
verſtanden werden konnen; die Völker waren für 
ſeine Zwecke noch nicht reif, und anſtatt ſein Ideal 
darſtellen zu wollen, haͤtte er ein Ideal darzuſtellen 
ſuchen muͤſſen, wie es dem Geiſte dieſer Volker vors 
ſchweben konnte, die nicht zum Hoͤchſten zu fuͤhren 
waren, wenn ſie nicht die Mittel zuſtaͤnde durchlau- 
fen hatten. Ueberdieß iſt der Widerwille, den man 
gegen ſeine Neuerungen hatte, um ſo mehr zu ent— 
ſchuldigen, wenn man bedenkt, daß ſich im Aber⸗ 
glauben häufig wahre, innige Religioſitaͤt ausſprach, 
die die Bölkerverbefferer nur zu oft mit ihm zugleich 
vertilgt haben, wie ſelbſt einige ihrer allerneneſten 
Verſuche lehren, die deshalb den Segen gewiß nicht 

bringen werden, den enthuſiaſtiſche Lobredner von 
ihnen erwarten. 

Die. Streitigkeiten, in welche Joſeph mit den 
Ungarn, wegen ihrer Krone und mit den Nieder- 
laͤndern wegen der Joyeuſe Entree verwickelt wurde, 
ſind bekannt genug. Allzuraſch in feinen Maasre⸗ 
geln beleidigte er dort den Magnatenſtolz, und zwar 
den edlern, deſſen Werth ihm aus eignen Erfahrun— 
gen bekannt ſeyn mußte, hier die Liebe eines zahl- 
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| reichen, launiſchen, ſeine Kraft fuͤhlenden und durch 
alte Wohlhabenheit wählig und empfindlich gewor— 
denen Volks zu den Vorrechten „ die es von ſeinen 
Vätern übertommen hatte. Man hätte glauben for 
len, daß er durch die Aufhebung der Leibeigenſchaft 
in einigen ſeiner Staaten das unwillige Volk wie der | 
verſohnt hätte, allein auch dieß gelang nicht. Der 
Adel konnte wohl wegen des Verlustes, den er ihm 
dadurch verurfachte, nicht ſehr dankbar ſeyn, und 
der Eſprit de Korps mußte ſich gekraͤnkt fühlen, und 
das Volk nahm die Freiheit hin, aber nur erſt die 
aufbluͤhende Generation wußte fie zu ſchaͤtzen. In 
den oͤſtlichen Provinzen Deutſchlands, in welchen 
das Landvolk ſlaviſchen Urſprungs iſt, hat daſſelbe 
der lange, harte Druck in einem ſolchen Grade ent⸗ 
menſcht, daß nicht einmal der Wan u das 5 
liche in ihm rege iſt. \ 
Dieſes Uebel war faſt in allen deutſchen Stan. 
ten zu finden. In allen hatte das Volk feine Bes 
deutung verloren „ und nur wenn man Geldzufluͤſſe 
bedurfte, ging man zu dieſem Schwamme, um ihn 
zu druͤcken. Am weiteſten wurde jedoch dieſes Sys 
ſtem in den preußiſchen Staaten getrieben. 
Dieſe Staaten, in denen die letzten Regierungen 
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ſo viel Keime des Guten ausſtreuten, daß es jedem 
edlern Herzen ſchmerzlich iſt, ſie ſo lange unter dem 
Druck eines harten, ſchweren Geſchickes leiden zu 
ſehn, entbehrten ſeit geraumer Zeit den Vortheil 
einer Staatsverfaſſung, die mit dem Geiſte des 


Volks in einem genauen Verhaͤltniß geſtanden haͤtte. 


Der König Friedrich Wilhelm J. fing zuerſt an den 
Staat vom Geiſte des Volks unabhängig zu machen, 
und da ſein Sohn Friedrich der Große demſelben 
Grundſatz huldigte: ſo erhielt er durch das Anſehen 
dieſes Fuͤrſten auch bei den folgenden Regierungen 
Guͤltigkeit, und ſeine Ausdehnung wurde immer 
groͤßer. Das Volk ſollte durchaus keinen Einfluß 


auf die oͤffentlichen Angelegenheiten haben; es ſollte 


ſich lediglich leidend verhalten, dankbar das hinneh⸗ 
men, was man von oben herab fuͤr daſſelbe zu thun 
fuͤr gut fand, und ſich in die Guͤte und Zweckmaͤßig⸗ 
keit der Maasregeln, die ſeiner Tugend, ſeinem 
Blute, ſeinen Schaͤtzen galten, irgend einiges Miß— 
trauen zu ſetzen auf keine Weiſe erkuͤhnen, vielmehr 
ſich uͤberall beſcheiden, daß in ihm die Weisheit 
nicht wohne, und daß es der hoͤchſten, ihm allei 
zukommenden Ehre gewuͤrdiget werde, wenn man ihm | 
Laſten auflegte, und es wie einen Blinden führte. 
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Nur der Geiſt des Herrſchers ſollte leben und 
erſcheinen, und ſelbſt von denen, deren er ſich als 
Mittel Eee; durfte keiner es wagen, einen an⸗ 
dern Geiſt neben dem ſeinigen auftreten zu laſſen, 
geſetzt auch, er hätte ſich gleich auf den erſten Blick 
als einen viel beſſern kenntlich gemacht. Dieß iſt 
der Grund, warum in dem preußiſchen Staate alles 
auf einen verderblichen Mechanismus hinzielte. Al⸗ 
les, was fuͤr den Staat gethan werden mußte, 
vom Groͤßten und Wichtigſten bis zum Kleinſten 
und Unbedeutendſten herab war feſt beſtimmt und 
geregelt, häufig auf eine ſehr wenig genugthuende 
Weiſe, und jeder Beamte vom hoͤchſten bis zum 
niedrigſten mußte nach gerade ſo viel thun, als ges 
i fordert wurde, nicht weniger, aber auch nicht mehr, 
gleich den Spielleuten in der ruſſiſchen Jagdmuſik, 
die mit ihrem Horne oder Hoͤrnchen immer nur 


hf einen Ton angeben, und fo lange pauſiren, bis der 


vorliegende Notenzeddel ſie ruft. Das Ganze war 
ein kuͤnſtliches Uhrwerk, in welchem ein Rad in das 
andere griff, in welchem aber auch, wenn eines 
ſtockte, nothwendig alle ſtocken mußten. 

Der Geiſt, der ſich in dieſer Maſchine auf / und 
niederbewegte, ging bloß vom Kabinett aus. Wenn 
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ein Fuͤrſt voll Kraft an der Spitze ſtand: ſo mußte 
ſich allerdings ein raſcher, muthiger Geiſt in dem: 
- Baue regen, und wenn er das Eigenthuͤmliche ſei⸗ 
nes Volks nicht verleugnete: ſo konnte er als ein 
Stellvertreter, als ein Surrogat des Geiſtes der. 
Nation angeſehen werden. Aber abgerechnet, daß. 
das Surrogat in der Regel ſchwaͤcher iſt, als das 
Surrogans: fo konnte man auch den Fall nicht ver⸗ 
huͤten, daß irgend einmal ein Fuͤrſt ohne Geiſt auf 
dem Thron ſaß, dann ſtand das Getriebe muͤßig, 
und es war uͤberhaupt gar kein Geiſt ſichtbar. Es 
iſt zu verwundern, daß Preußen durch Mittel, die 
leider nur zu ſicher zum Ziele führten, unter feinen 
Truppen den militaͤriſchen Geiſt auf dieſelbe Weiſe 
toͤdtete, auf welche es den der Nation zu feſſeln 
gewußt hatte, da doch die Armee, wie preußiſche 
Staatsmaͤnner und die Erfahrung ſelbſt gezeigt ha⸗ 
ben, eine der vornehmſten Stätzen der preußiſchen 
Monarchie war. Eben ſo wunderbar wuͤrde es ſeyn, 
wie man Voͤlker, die einen von dem des preußiſchen 
ganz verſchiedenen Geiſt athmeten, wie man Polen 
und Hannoveraner und Weſtphaͤlinger in dieſelbe 
unbehagliche Form zwaͤngen, und den Anfang ihrer 
Verbindung mit dem preußiſchen Staate mit einer 
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voͤlligen Unterdruͤckung ihrer Nationalitaͤt bezeichnen 
konnte, wenn nicht der Geiſt des Regulirens das 
Räthſel vollkommen erklaͤrte. Dieſer Geiſt, der in 
Preußen an der Tagesordnung war, und da, wo 
alles auf einen Mechanismus hinauslaufen ſollte, 
nicht wohl fehlen durfte, uͤberſteht alle Unterſchiede, 
und wirft das Heterogenſte durch einander, um alles 
mit derſelben Scheere zu ſchneiden, und den phan— 
taſtiſchen Geſetzen, die er ſich gebildet hat, das Wer 
ſen der Dinge ſelbſt zum Opfer darzubringen. Ihm 
iſt die Geille alles, und daß dieſe lebe und beſtehe, 
muß er über die Natur ſelbſt das Todesurtheil ers 5 
gehen laſſ en. 

Das preußiſche Volk unterwarf fh dem Uebel, 
denn es hatte Vertrauen zu ſeiner Regierung; aber 
den Voͤlkern, die ſich wider Willen mit ihm unter 
daſſelbe Zepter vereiniget ſahen, konnte man billiger 
Weiſe dieſes Vertrauen nicht zumuthen. Auch kann 
man nicht in Abrede ſeyn, daß das preußiſche Volk 0 
Geiſt bewahrt hat, und zwar mehr, als manches 
andere Volk in Deutſchland. Es hat Kraft und 
Willen gezeigt für die große, heilige Sache; ſeine 
Schuld iſt es nicht, wenn der Erfolg den Erwar— 
tungen ſo wenig entſprach; die Wunde, die ſeiner 
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Ehre geſchlagen wurde, hat es tief geſchmerzt; es 
0 hat geduldet, da es nicht mehr handeln konnte; es 
hat ſich nicht glatt und geſchmeidig gegen die Sache 
erklärt, für welche zu ſtehen es verhindert wurde, 


es hat nicht die Gunſt der Sieger durch ein Weg⸗ 


werfen feiner ſelbſt erkauft; es iſt ſich ſelbſt treu 


geblieben, und hat ſeinem guten Koͤnig, den ſein 
Unglück mehr verherrlichet, als dieß der glaͤnzendſte 


Hof thun koͤnnte, mit unerſchuͤtterlicher Liebe ange— 
hangen. Es hat ſich als ein Volk gezeigt, und 


jenem unwiſſenden Schwaͤtzer zum Trotz, der ihm 
Tod und Untergang vorausſagte, der an ſeinem 


Grabe ſchon Klaglieder anſtimmte, und ſich erbau⸗ | 


lichen Betrachtungen überließ, ſcheint das Schickſal 
es belohnen zu wollen. 


So unleugbar viel Geiſt aber auch das preußi / 


ih Volk gezeigt hat, fo widerſpricht dieß doch den 
obigen Bemerkungen nicht. Es hatte anderthalb 
Jahrhunderte lang Tage des Glanzes geſehen, es 
hatte einen Friedrich gehabt, es hatte ſich in dem 
Kampfe mit beinahe dem ganzen vereinten Europa 
unvergaͤnglichen Ruhm errungen, es hatte ſich von 
den erſten Maͤchten geſucht, geachtet, gefuͤrchtet ge⸗ 
fehen. A Ind Begünstigungen des Glucks, die 


es mit hohem Enthufiasmus erfüllen, und in ihm 
das Gefuͤhl feines Werths auf eine bewundernswuͤr— 
dige Weiſe beleben und ſtaͤrken mußten. So lange 
aber dieſes Gefuͤhl in einiger Kraft vorhanden iſt, 
unterliegen Voͤlker den Eindrücken, die zerſtöͤrend 
ſind fuͤr ihren Geiſt, keineswegs; aber da dieſe 
Eindruͤcke unausgeſetzt fortwirken, außerordentliche 
Gluͤckefaͤlle hingegen, die die Begeiſterung herbei? 
fuͤhren, nur ſelten wiederkehren: ſo ſieht man, daß 
das Andenken des Volks an ſeinen Werth immer 
ſchwaͤcher werden, und das Bollwerk ſeines Geiſtes 
zuletzt niederſinken muß. Dieß wuͤrde unfehlbar auch 
in Preußen geſchehen ſeyn, um fo mehr, da die Re⸗ 
gierung auch in Ruͤckſicht auf die Bildung des Volks 
von nicht ganz richtigen Grundſaͤtzen ausging, und 
| bei der Vermenſchlichung deſſelben das Bedingende 
der Nationalitaͤt aus den Augen ließ, die demnach 
immer mehr abgeflacht werden mußte. N 

Die Folgen dieſer Unterdruͤckung des Geiſtes 
der Nationen ſind von der bedenklichſten Art. Es 
iſt oben gezeigt worden, daß man unter dem Man⸗ 
gel an Geiſt, der bei einer Nation bemerkt wird, 
vorzuͤglich den Mangel an thaͤtiger oder produktiver 
Kraft verſtehe. Wo dieſe unterdruͤckt iſt, da kann 


’ 
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nur noch die tyaͤtige Kraft des Unterdruͤckers einiges 
Leben im Staate erhalten. Geſetzt nun, dieſelbe 
werde durch irgend einen Unfall gelaͤhmt, oder ſie 
ſei uͤberhaupt in dem, von welchem ſie ausgehen ſoll, 
durchaus nicht zu verſpuͤren; — wie groß iſt die 
Zahl geiſtloſer Herrſcher! — ſo ſieht ſich der Staat 
dem Tode und der Vernichtung Preis gegeben, denn 
der Geiſt des Volks iſt nicht mehr vorhanden, um 
wieder in die entriſſenen Rechte zu treten, und wenn 
er noch da waͤre: ſo wuͤrde er doch nur auf eine 
ſchwerfaͤllige und unbehuͤlfliche Weiſe ſich in den uns 
gewohnten Formen bewegen, und das Verderben 
wuͤrde um nichts entfernt werden. Ueberdieß haben 
Voͤlker, deren Geiſt durch die Staatsverfaſſung un: 
terdruͤckt wurde, auch kein Intereſſe, dieſe zu erhal: 
ten, und Blut und Leben für ſie zu wagen. Gleiche 
guͤltig ſehen ſie ſie zertruͤmmern, und von fremder 
Hand eine neue an ihre Stelle ſetzen. Die erſtere 
war ſo wenig ihr Werk, als es die letztere iſt, und 
da das Ganze auf einen Umtauſch des Jochs hin— 
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das e das von den wenigſten Gefahren umge ? 
ben iſt. | | 
In dieſem Falle befanden ſich die Voͤlker in un 
ſern Tagen. Die Kraft ihrer Regierungen wurde 
durch falſch berechnete Schritte und durch das Gluͤck 
des Siegers plotzlich gelaͤhmt, und nun war alles 
verloren. Die Voͤlker blieben kalt und gleichguͤltig, 
gleich als waͤren ſie es nicht geweſen, um welche 5 
der Kampf gefuͤhrt wurde, oder als hätten fie ſich 
bei der großen Entſcheidung des Stimmrechtes bege⸗ 
ben. Im Oſten von Frankreich war dieſe Gleich- 
guͤltigkeit am größten. Im Weſten allein fand ſich 
ein Volk, das ſich zu widerſetzen wagte. 

Wie wenig die Regierungen den Geiſt der a 
tionen geachtet haben, erhellt unter andern auch 
aus dem bisherigen Zuſtande der Erziehung. Was 
das Wichtigſte haͤtte ſeyn ſollen, das wurde entweder 
ganz verabſaͤumt, oder doch nur als Nebenſache be— 
handelt. Der Staat unterhielt eine Menge unnüts 
zer Beamter, fo daß er, weil er ihnen kein Ger 
ſchaͤft anweiſen konnte j oft wegen ihrer Namen in 
Verlegenheit war, und die lateiniſchen und fran 
zöfifchen Wörterbücher um derſelben willen pluͤndern 
mußte. Waͤhrend dieſe Kreaturen des Lurus das 
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u des Volks verpraßten, und auf die hoͤchſten 
Auszeichnungen Anſpruͤche machen konnten, lebte 
der verdiente, raſtlos thaͤtige Lehrer bei einem Ges 
halt, bei welchem er ſich oft des Hungers nicht er— | 
wehren konnte, verlaffen, verabſaͤumt, verachtet in 
der Einſamkeit. Waͤhrend der Staat ſeine Armeen 
von Jahr zu Jahr vermehete, die er doch nie noͤthig 
gehabt haben wuͤrde, wenn er ernſtlich bedacht gewe— 
ſen waͤre, die Nation in voller Jugendkraft zu er 
halten, geſchah für die Schulen des Landes, für. 
die Bildungsanſtalten der nächfien Buͤrgergeneration 
nichts, oder wenig mehr als nichts. Denn was 
wollten einige Begünſtigungen ſagen, die man hier 
und da einer Gemeinde fluͤchtig zuwarf? Wenn aber 
auch der Wille, für das Erziehungsweſen etwas zu 
thun, vorhanden war: ſo waren doch die Begriffe, 
von denen man geleitet wurde, fo irrig, daß der 
unbefangene Beobachter den Nationen eben nicht viel 
Heil verſprechen konnte. 8 
Gewöhnlich waren es nur die Buͤrger- und ger 
lehrten Schulen, die man, wenn man ſich den Ruf 
eines Befoͤrderers der Erziehung erwerben wollte, 
unterſtuͤtzte. Der junge Menſch wurde hier abhaͤngig 
gemacht von der Wiſſenſchaft, und in ein Sklaven— 
P 
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Joch geſchmiedet, weil er die Begriffe nicht beherr⸗ 
ſchen gelernt hatte, und weder organiſch, noch har— 
moniſch entwickelt worden war. Doch wenn man, 
weil die Anfangspunkte einer ſolchen Entwickelung 
erſt unlaͤngſt aufgefunden worden ſind, die Sache 
nicht zu genau nehmen, und nicht Vorwuͤrfe machen 
ſoll, wo keine Zurechnung Statt findet: ſo wird man 
es wenigſtens mißbilligen duͤrfen, daß man nichts 
in den jungen Geiſt niederlegte. als womit er einſt 
wuchern konnte, daß man ihm fleißig die Ausſicht 
auf dieſen Wucher oͤffnete, und ſo um der Anſpor⸗ 
nung der lieben Jugend willen zur Thätigkeit fruͤh⸗ 
zeitig edlere Triebe im Herzen erſtickte und en 
bildete. | 

In den niedern Volksſchulen ſah es noch ungleich 
ſchlimmer aus. Mit Ausnahme einiger wenigen, 
waren ſie bloß darauf berechnet, der Jugend den 
Himmel zu Öffnen, und ihren herrlichſten Kraͤften 
| erft dort einen Spielraum anzuweiſen. Es war fürz 
trefflich, daß man das Herz des jungen Erdenbuͤr— 
gers fruͤhzeitig mit dem Heiligſten erfuͤllte; wenn 
man aber dabei keine andere Abſicht hatte, als ihn 
in dieſem Leben nur an Geduld, an Unterwerfung 
unter den Druck, an Beſchraͤnkung ſeines Weſens 
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um der Zwecke der Regierung willen zu gewöhnen, 
und ihn mit dem Gedanken vertraut zu machen, 
daß es keine andere Seligkeit gebe, außer der ewi⸗ 
gen, die durch ein Leben voll bitterer Entbehrung 
des Menſchlichſten erkauft werden muͤſſe: ſo war es 
ſtraͤflich. Wie wenig uͤbrigens dieſe niedern Schu— 
len geeignet waren, dieſe Anlagen des Kindes zu 
Zwecken des Lebens zu entwickeln, bedarf keiner Er— 
waͤhnung. | 

Man bildete ins Unbeſtimmte hin, und es war 
fo wenig auf Einheit und auf etwas Gemeinſchaftli— 
ches in der Bildung abgeſehen, daß man eine Menge 
Privatinſtitute im Staate duldete, deren Vorſteher 
nach Grundſaͤtzen verfuhren, an denen der letztere 
billig ein Aergerniß haͤtte nehmen ſollen, da fie feis 
nen Zwecken widerſprachen, und den Juͤngling un: 
ter dem Verſprechen, ihn in die Arme der Menſch—⸗ 
heit zu führen, nur abflachten, von feiner Nation 
entfernten, und ihn feine Neimalß auf der 1 4 
beraubten. | 

Der große Fehler, den ſich die Staaten in Ruͤck⸗ | 
fiht auf die Erziehung haben zu Schulden kommen 
laſſen, ſpringt leicht in die Augen. Sie haben das 
Erziehen, das den ganzen Menſchen in Anſpruch 
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nimmt, und ſeine Kraͤfte organiſch entwickelt, voͤllig 
unterlaſſen, und geglaubt, daß der bloße Unterricht, 
d. i., das Bilden der denkenden Kräfte allein alles 
das herbeifuͤhren werde, was man von der aufwach— 
fenden- Generation erwarten mußte. Ueberall ſind 
5 der Schulen eine Menge, an einer Erziehung, uͤber 
welche der Staat die Aufſicht führte, wenn er auch 
5 einen Theil derſelben den Aeltern uͤberlaſſen haͤtte, 
fehlt es durchaus. Hätte eine ſolche Aufſicht Statt 
gefunden: ſo würde die ſaͤmmtliche Jugend im Staate | 
unter ihr geſtanden haben; ſie wuͤrde angehalten 
worden ſeyn, die Dinge im Geiſte der Nation auf: 
zufaſſen, und im Geiſte der Nation zu wollen und 
i zu handeln, und die Erziehung wuͤrde alſo im ei⸗ 
gentlichſten Sinne des Worts national geweſen ſeyn. 
Dieſe Nationalerziehung iſt den Staaten laͤngſt 
vorgeſchlagen worden. Aber umſonſt iſt feit Jahr—⸗ 
zehenden der Aufruf an ſie ergangen, ſie haben 
alles andere mehr, als dieſe wichtigſte ihrer Angeles 
genheiten beherzigt. Die neueſte Zeit hat ihnen große 
Lehren geben muͤſſen. Sie hat auf die unwiderleg— 
barſte Weiſe bewieſen, daß Regierungen nichts vers 
moͤgen, wenn ſie vom Geiſte ihrer Voͤlker verlaſſen 
werden, und daß von einem Volke ohne Geiſt kein 
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Sinn für Nationalehre, kein fröhliches, kuͤhnes Auf, 


3 kein muthiges Auflehnen gegen die Gefahr 
erwartet werden kann. Es iſt noͤthig, dieſen Geiſt 
mit der Regierung auszuſoͤhnen, ein Beſtreben, das 
ſich zur Freude aller Wohlgeſinnten in dieſen Aus 
genblicken Oeſtreich und Preußen ſehr angelegen ſeyn 
laſſen, und das gewiß die wohlthaͤtigſten Folgen nach 
ſich ziehen wird; es iſt noͤthig, da, wo dieſer Geiſt 
durch langen Druck und ungluͤckliche Vernachlaͤſſu 
gung geſchwächt ſeyn ſollte, ihn aufs neue zu belet 
ben, und ihn als hoͤchſtes wirkendes Princip im 
Staate in ſeine alten Rechte wieder einzuſetzen. Der 
Staat, welcher dieſes Geiſtes entbehrt, wird fallen, 
muß fallen, wenn er auch ſein elendes Daſeyn noch 
einige Jahre hinfriſtete, oder durch aͤußern Schim— 


mer ſeine Schwaͤche bedeckte, und darum ſoll man 


nicht irre werden in der Zeit. Der Staat hingegen, 
der ſeine Vertheidigung dem Geiſte der Nation am 
vertraut, der iſt geborgen, und wird nicht unterget 
hen, ſo lange die letztere nur noch einige Maͤnner 
uͤbrig hat, die den Pflug mit dem Schwerde vers 
tauſchen, und den Kampf für Ehre und Freiheit be 


ſtehen können. Und geſetzt auch, die letzte Schaar 
der Tapfern fiele, und nur noch der Jammer der 


— 250 = 


Wetber und Kinder gaͤbe zu erkennen, daß einſt ein 
Staat da geweſen ſei: ſo wird der Feind, wie einſt 
Pyrrhus, jeden ſeiner Siege fuͤr eine Niederlage 
anſehen und der Beſiegte wird leben in der Ges 
ſchichte Annalen, die ſeinen Namen preiſend den 
ge Enkeln uͤberliefern wird. 

Aber wenn der Geiſt der Völker aufs neue ge⸗ 
en werden ſoll: ſo verſchmaͤhe man nicht länger 
das einzige Mittel, das hierzu fuͤhrt. Man veran⸗ 
ſtalte eine Natidnalerziehung, und zwar ohne Ders 
zug, denn jeder Verzug bringt Verderben. Es wuͤrde 
ſehr uͤberfluͤſſig ſeyn, ſich uͤber den hohen Werth und 
die Unerlaßlichkeit derſelben hier weitlaͤuftiger zu 
verbreiten, da dieſes von Fichte erſt unlängft auf 
eine ſo eindringende, ſo herzliche, ſo beredte, ſo acht 
deutſche Weiſe geſchehen iſt. Die Reden dieſes Welts 
weiſen an die deutſche Nation ſollten in dieſem Au⸗ 
genblick keinem, in deſſen Buſen ein deutſches Herz 
ſchlaͤgt, keinem uͤberhaupt, der uͤber das Steigen und 
Sinken der Nationen jemals gedacht hat, unter wel— 
cher Zone er; auch übrigens leben möge, unbekannt 
ſeyn, Und doch ſind wir überzeugt, daß diefe Winfe 
für viele noch immer nicht zu Mär kommen, beſon⸗ 
ders da kritiſche Blaͤtter bisher gezoͤgert haben, den 


— 231 


Werth dieſes klaſſiſchen, beherzigenswerthen Buchs, 
das wahrer Gewinn iſt für die noch ſo kaͤrglich aus⸗ 
geſtattete deutſche Litteratur, aus einander zu ſetzen. ) 

Wenn es wahrſcheinlich iſt, daß ſich unter den 
Staaten, welche mit Ernſt eine Nationalerziehung 
veranſtalten, auch Deutſchland einfinden werde, an 
welches Fichte's Aufruf zunaͤchſt ergeht: fo duͤrften 
hier einige Bemerkungen uͤber die deutſchen Akade⸗ 
mien, ſelbſt nach dem, was Schleiermacher ge— 
ſagt, und was unſer geliebter Freund Villers dem. 
Franzoſen kraftvoll und muthig eröffnet hat, nicht 
ganz am unrechten Orte ſtehen. 

Die deutſchen Akademien, deren hohen Werth nur 
der grenzenloſeſte Leichtſinn, oder die frevelhafteſte 
und ſchmuzigſte Selbſtſucht verkennen kann, die, um 
zu beſtehen, die Menſchheit ſelbſt zertreten muͤßte, 
verdienen die ſorgfaͤltigſte Pflege, und der beginge 
ein Verbrechen von der ungeheuerſten Art, und wuͤr— 


/ 


*) Nationalerziehung iſt von dem Verfaſſer in feinen 
fruͤhern Schriften mehr als einmal aufs dringendſte 
anempfohlen worden. Ueber die Realiſirung derſelben 
hab er viel nachgedacht, und er behält ſich vor, über 
dieſe große Angelegenheit, in welcher jeder eine Stimme 
bat, denkenden Leſern ſeine Ideen vorzulegen. 


ö 
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de, wie ſehr er auch ſein Ungebuͤhrniß zu beſchoͤni⸗ 
gen, oder es wohl gar als eine Wohlthat anzuküns 
digen bemüht ſeyn moͤchte, gebrandmarkt vor der 
Mitwelt und Nachwelt da ſtehen, der ihrer Kraft 
Feſſeln anlegen, und ihrer Wirkfamkeit Grenzen 
ſetzen wollte. Die Macht darf freveln, aber wo 
Ehre ſich mit der Macht verbindet, da ſtreckt man 
die Hand nicht aus zur Beraubung des Ehrwürdigr 
ſten, von vielen Millionen Gefeierten, da findet die 
Vorſtellung ein williges Ohr, und dem Auge ſtrahlt 
der Wahrheit milder Schimmer entgegen. Die Aka— 
demien Deutſchlands, die dem In- und Auslande 
die theuerſten ſeyn muͤſſen, ſind gerettet aus der Ser 
fahr, in welcher wir ſie glaubten, und neue Quellen 
des Lebens fangen an, ſich ihnen zu ame: Möge 
der Revolutionsgeiſt, der unſere Tage begleitet, noch 
ferner ſchonend an ihnen voruͤbergehen! Moͤgen ſie 
nicht bloß Schonung, moͤgen ſie fortwaͤhrend jene 
Pflege und Theilnahme der Regierungen finden, ohne 
welche das Gedeihen derſelben unmoͤglich iſt. = 


Die deutſchen Akademien verdienen diefe Pflege 
aus einem vierfachen Grunde. Sie verdienen ſie 
als das vorzuͤglichſte Bildungsmittel, als das Eigen— 
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5 thum, als der ee und als ein eee 
der Nation. 
| 1) Sie verdienen fie als das vorzuͤglichſte Bil⸗ 
dungsmittel der Nation. Dieß ſind ſie nicht bloß 
ihrem Zwecke, ſondern auch ihren Eigenſchaften nach. 
Ihr Beſtreben iſt es, die wiſſenſchaftliche Bildung 
des Juͤnglings zu vollenden, und ihr die Krone auf 
zuſetzen. Selbſt der gemeine Mann hat, wenn 
einer ſich ruͤhmt Kenntniſſe zu beſitzen, die Frage 
in Bereitſchaft, ob er ſtudiert habe? und nur wenn 
dieß der Fall iſt, fühlt er ſich geneigt, jenen Kennt 
niſſen Gruͤndlichkeit und Tiefe und Umfang zuzuge⸗ 
ſtehen, und Vertrauen zu faſſen, und in den aller 
meiſten Faͤllen nicht mit Unrecht. Bedenkt man nun, 
daß bei weitem der größte Theil der auf den Aka— 
demien gebildeten Juͤnglinge als Lehrer, Prediger, 
Geſetzgeber, Schriftſteller u. ſ. w. in Wirkungskreiſe 
tritt, in welchen ſie das in ihnen angezuͤndete Licht 
weiter verbreiten, daß ſelbſt der practiſche Gefchäfts: 
mann das, was ihm mitgetheilt wurde, und was 
er durch eigenes Forſchen zum Mitgetheilten noch 
| hinzugeſetzt hat, verarbeitet unter das Volk bringt: 
ſo iſt es keinem Zweifel unterworfen, daß der 
groͤßte Theil der Bildung des deutſchen Volks 


u A 


von den Akademien ausſtroͤmt. Man ſage nicht, daß 
man dieß anerkenne, daß man nur einige Hinder niſſe 
wegraͤumen wolle, die ihre Wirkſamkeit beſchraͤn— 
ken. Die Reformen, die man bisher mit ihnen 
vorzunehmen, die Anſtalten, die man an ihre Stelle 
zu ſetzen vorgeſchlagen hat, beſchraͤnken die Freiheit 
N des Geiſtes, engen ihn auf eine traurige Weiſe ein, 
und verſenken ihn in Duͤrftigkeit und Armuth. Sie 
ſind der deutſchen Nation fremd, und ſollen es ihr 
ſtets ſeyn. In Nückſicht auf die Akademien Deutſch⸗ 
lands wird es am beſten ſeyn, die Sachen fuͤrs 
erſte zu laſſen, wie fie find, und alle Sorge lieber 
auf andere Gegenſtaͤnde zu richten, denn 

239 Sie ſind der eigenſte Beſitz der Nation. 
Zwar hat dieſe Anſtalten ſelbſt, ſo wie die Grund— 
züge ihrer Verfaſſung, das Ausland hervorgebracht; 
allein die Geſchichte ſtellt uns außer dieſem noch meh⸗ 
rere Beiſpiele auf, daß Deutſchland die erſte Anre— 
gung vom Auslande erhielt, ſobald aber einmal dieſe 
vorhanden war, das Mitgetheilte feſt begruͤndete, 
ſich und der Menſchheit unvergaͤngliche Guͤter berei— 
tete, und das, was von den Wogen der Zeit hin⸗ 
und hergetrieben wurde, oft mit Banden der Ewig— 
keit zu befeſtigen wußte. Waren gleich die Aka— 
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demien das Product eines fremden Himmels: To. 
hat ſie doch Deutſchland ſich angeeignet, hat den 
fremden Zweig auf der Nationalitaͤt feſten Stamm 
geimpft, und die Waͤlſch-Fraͤnkiſche Idee ſorgfaltig 
verdeutſcht. Gleich bei ihrem erſten Hervortreten 
ſprach die letztere den Geiſt des Deutſchen auf das 
freundlichſte an, und vermählte ſich dadurch ſehr bald 
mit ſeinem ganzen innern Leben. Sie verhieß ihm 
Gruͤndlichkeit und Tiefe und allſeitiges Wiſſen und 
Freiheit im Ringen nach dem Wahren und volle Er- 
toͤdtung alles gelehrten Zunftzwanges. Aber das 
waren eben die Guͤter, nach welchen des Deutſchen 
ſtiller, lebendiger, mit Jugendkraft erfüllter Geiſt 
von jeher geduͤrſtet hatte, und nach denen er ver— 
langte, als er noch mit feinen eigenen unergruͤndli⸗ 
chen Tiefen unbekannt war, und ſein Sehnen noch 
nicht in Worte aufzuloͤſen vermochte. g 
Kein Wunder daher, daß die Errichtung von 
Akademien in Deutſchland ſo eifrig betrieben wurde. 
Patriotiſche Fuͤrſten, noch nicht ihr Jutereſſe von 
dem der Nation trennend, noch nicht durch die Ge— 
ſinnungen, die ihnen ſpaͤterhin das Ausland mit— 
theilte, in Oppoſition mit derſelben geſetzt, vielmehr 
noch ganz im Einverſtaͤndniſſe mit ihrem Geiſte, 


) ee 


ließen es ſich aus allen Kraͤften angel en ſeyn, Anz 
falten auf deutſchen Boden zu verpflanzen, deren 
Erfindung dem Auslande zum Verdienſt, Deutch 
land aber allein zum Gewinn gereichen ſollte, und 
in großen Schaaren ſammelten ſich des letztern Jüng⸗ 
linge um die neu errichteten Lehrſtühle. Je unmoͤg-⸗ 
0 licher es durch das Lehnſyſtem und durch die Maas⸗ 
| regeln, die ſo eben von uns geſchildert worden ſind, 
der Nation gemacht wurde, handelnd in das Gr 
triebe des Staats einzugreifen, deſto mehr fuͤhlte ſie 
ſich zum Beſchauen hingezogen, und die Fertigkeit 
in demſelben und die Schaͤrfe ihres Blickes, und 
die Erhebung des Geiſtes zu den Tempeln des Wahr 
ren und Heiligen wurden ihr Charakter und ihre 
be rg | 3 

Aber jemehr dieß RR der Fall war, deſto 
theurer mußten ihr Anſtalten werden, welche die 
Summe aller bisher erkannten Wahrheit dem. juns 
8 gen Gemuͤth uͤbergaben „und ihm den Weg vorzeich⸗ 
neten, auf welchem es eigene Forſchungen anzuſtel- 
len hatte. Die Deutſchen hatten ſich die Akademien 
angeeignet, durch die Connivenz der Regierung in 
Anſehung ihres Beſchauungstriebes kam es dahin, 
daß fie ihr Eigenthum blieben. Was aber Eigens 


thum geworden iſt, das ſtrebt man in den Zuſtand 


zu verſetzen, in welchem es den meiſten Vortheil, 


die hoͤchſten Genuͤſſe gewaͤhrt. Dieß iſt mit den 
deutſchen Akademien geſchehen. Mag in ihrer Ein⸗ 


richtung etwas Alterthuͤmliches liegen, moͤgen manche 


ihrer Aeußerlichkeiten unnuͤtz, ſelbſt abgeſchmackt ſeyn, 


mag es ſelbſt an einzelnen Eingriffen der Regierun— 
gen, die die Zweige ihres Unterdruͤckungsſyſtems 
ſich freilich auch öfters in dieſes Gebiet verbreiten 


ließen, nicht gefehlt haben, der Geiſt, den die deut 


ſchen Akademien, beſonders die proteſtantiſchen ath⸗ 
meten, war in der Regel der liberalſte, der wohl- 
thaͤtigſte. Sie waren und blieben Fuͤhrerinnen der 
Nation; ſie ſtrebten voraus und zogen eifrig nach; 
ſie flohen aus allen Kraͤften die Schmach, die Na⸗ 
tion ſich vorauseilen zu laſſen; ſie fühlten ihre Würde 
und behaupteten fie. Das ganze Gebiet des Wiſſens 
wurde von ihnen umfaßt, Gruͤndlichkeit befördert, 
die verborgenſten Kräfte des Gemuͤths aufgeſchloſſen, 
der Forſchungsgeiſt geweckt, die entgegengeſetzteſten 
Syſteme von Lehrern derſelben Akademie vorgetra— 


gen, und Beſchraͤnkungen fanden hoͤchſtens nur in 


einzelnen Wiſſenſchaften, und nur fuͤr kurze Zeit 
Statt. Der Gedanke war frei, und wurde dem freien 
O 


— 
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Geiſte mit dem Fir und Wider zur Prüfung uͤber / 
geben.) Stets ihres erhabenen Berufes einge- 
denk, wußten ſie, daß die Juͤnglinge, die ſich ihnen 
anvertrauten, noch nicht als Staatsbuͤrger anzuſehen 
waren; der Staat geſtand ihnen noch keine buͤrger⸗ 
lichen Rechte zu, äußerte gegen fie noch kein Vers l 
trauen, wie koͤnnte er fi ie unter das Geſetz ziehen 
wollen, das Buͤrger, die undankbar daſſelbe vers, 
letzten, mit unerbitterlicher Strenge trifft? Sie, noch 
beduͤrftig der leitenden Hand der Liebe, nahm die 
Akademie, eine wahre alma mater, in ihren Schoos, 
und Deutſchlands edle Fuͤrſten entkleideten ſich gern 
eines Theils ihrer Herrſchermacht, damit es ihr ge— 
laͤnge, das Gemuͤth vertrauend durch den Strahl 
der Freiheit zu zeitigen, und, indem ſie Guͤte fuͤr 
Recht ergehen ließe, den Leichtſinn zu beſſern. 

Die deutſchen Akademien behielten auf dieſe 
Weiſe den Vorſprung vor der Nation, waͤhrend ſie 
ſelbſt ſich allen den fortdauernden oder augenblickli⸗ 


* 


2) Daß auch die deutſch⸗katholiſchen Univerſitaͤten diefe 
Vortheile gewährten, wenn ihnen nur die Regierun⸗ 
gen keine Hinderniſſe in den Weg legten, beweiſen in 

neuerer Seit die Beifpiele von Mainz, Salzburg und 
Wuͤrzburg. N l 


| 
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thum geworden iſt, das rede man in den Zustand 
zu verſetzen, in welchem es den meiſten Vortheil, 
die hoͤchſten Genuͤſſe gewaͤhrt. Dieß iſt mit den 
deutſchen Akademien geſchehen. Mag in ihrer Eins 
richtung etwas Alterthuͤmliches liegen, moͤgen manche 
ihrer Aeußerlichkeiten unnuͤtz, ſelbſt abgeſchmackt ſeyn, ? 
mag es felbft an einzelnen Eingriffen der Regierun⸗ 
gen, die die Zweige ihres Unterdruͤckungsſi yſtems 


ſich freilich auch oͤfters in dieſes Gebiet verbreiten 
| ließen, nicht gefehlt haben, der Geiſt, den die deut⸗ 
ſchen Akademien, beſonders die proteſtantiſchen ath⸗ 


meten, war in der Regel der liberalſte, der wohl⸗ 
thaͤtigſte. Sie waren und blieben Fuͤhrerinnen der 
Nation; ſie ſtrebten voraus und zogen eifrig nach; 
fie flohen aus allen Kräften die Schmach, die Nar 


| tion ſich vorauseilen zu laſſen; ſie fuͤhlten ihre Wuͤrde 


und behaupteten ſie. Das ganze Gebiet des Wiſſens 
wurde von ihnen umfaßt, Gruͤndlichkeit befoͤrdert, 
die verborgenſten Kraͤfte des Gemuͤths aufgeſchloſſen, 
der Forſchungsgeiſt geweckt, die entgegengeſetzteſten 
Syſteme von Lehrern derſelben Akademie vorgetra— 
gen, und Beſchraͤnkungen fanden hoͤchſtens nur in 
einzelnen Wiſſenſchaften, und nur fuͤr kurze Zeit 
Statt. Der Gedanke war frei, und wurde dem freien 
| Q 
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Geiſte mit dem Für und Wider zur Pröfung übers 
geben.) Stets ihres erhabenen Berufes einge— 
denk, wußten fie, daß die Juͤnglinge, die fih ihnen 
anvertrauten, nech nicht als Staatsbuͤrger anzuſehen 
waren der Staat geſtand ihnen noch keine buͤrger⸗ 


lichen Rechte zu, äußerte gegen fie noch kein Vert 


trauen, wie koͤnnte er fie unter das Geſetz ziehen 
wollen, das Buͤrger, die undankbar daſſelbe vers 
letzten, mit unerbitterlicher Strenge trifft? Sie, noch 


beduͤrftig der leitenden Hand der Liebe, nahm die 
Akademie, eine wahre alma mater, in ihren Schoos, 


und Deutſchlands edle Fuͤrſten entkleideten ſich gern 
eines Theils ihrer Herrſchermacht, damit es ihr ges 
laͤnge, das Gemuͤth vertrauend durch den Strahl 
der Freiheit zu zeitigen, und, indem fie Güte für 
Recht ergehen ließe, den Leichtſinn zu beſſern. 

Die deutſchen Akademien behielten auf dieſe 


Weiſe den Vorſprung vor der Nation, waͤhrend ſie 
ſelbſt ſich allen den fortdauernden oder augenblicklis 


*) Daß auch die deutſch⸗katholiſchen Univerſitaͤten dieſe 
Vortheile gewaͤhrten, wenn ihnen nur die Regierun⸗ 
gen keine Hinderniſſe in den Weg legten, beweiſen in 
neuerer Seit die Beiſpiele von Mainz, Salzburg und 
Wuͤrzburg. 
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chen Beduͤrfniſſen derſelben anpaßten. Mit den Aka— 
demien des Auslandes iſt dieß nicht der Fall. Die 
Mater studiorum zu Bologna und die Akademie zu 
Salerno ſind zu Schatten ihrer vormaligen Groͤße 
zuſammengeſchwunden; Alkala de Henares iſt nicht 
mehr, Valladolid, Salamanka treiben ſich auf den 
Feldern der Scholaſtik herum; daſſelbe galt von der 
Akademie zu Paris, daſſelbe gilt noch von denen zu 
Kambridge und Oxford, auf die das ſtolze England 
mit Unrecht einen fo hohen Werth legt. Dieſe Aka⸗ 
demien ſind entweder mit den Nationen, denen ſie 
anzugehoͤren vermeinten, in Barbarei verſunken, 
oder weit hinter der Cultur, die ſich unter die letz— 
tern verbreitet hat, zuruͤckgeblieben, und ihr Einfluß 
auf dieſelben hat ſich verloren. So kam es, und ſo 
mußte es kommen, weil ſie nicht das Eigenthum der 
Nationen wurden, weil ſie iſolirt ſtanden, und es 
dem Volke nicht vergoͤnnt war, fie feinen Beduͤrfniſ⸗ 
fen gemäß zu formen und mit ihnen e ke 
Aenderungen vorzunehmen. 
3) Sie ſind der Stolz der Nation. Wer ein 
Eigenthum gefunden hat, der liebt es, und ſucht es 
zu ſchmuͤcken, und herrlich zu machen vor den Augen 
der Welt. Dem Geiſte der Deutſchen, als Volk 
2 
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betrachtet, war nichts übrig geblieben, was er als 
ſein Eigenthum anſehen konnte, als die Akademien; 
kein Wunder alſo, wenn er dieſen eigenſten Beſitz 
zu erheben und auszuzeichnen auf alle Weile bemuͤht 
war. Wollt ihr den deutlichſten, den ſchaͤrfſten Ab⸗ 
druck von des Deutſchen Geiſte kennen lernen? Seine 
Akademien ſind es, auf die ihr die forſchenden Blicke 
werfen muͤßt. Fuͤr dieſe wirkte er am froͤhlichſten; 
kein Opfer, das er. für fie darbrachte, hielt er für 
zu groß, nie nahmen die einzelnen deutſchen Völker 
ihren Regierungen Sparſamkeit ſo uͤbel, als wenn 


ſie dieſe Anſtalten Mangel leiden ließen, und die 


Augen ſelbſt des Niedrigſten im Volke funkelten von 
Entzuͤcken, wenn er dem Fremdling ſagen durfte, 
daß eine bluͤhende Akademie ſein Vaterland verherr— 
liche. Die Fuͤrſten, dieſen Geiſt ihrer Völker ehrend, 
ſtellten ſich gewöhnlich ſelbſt an die Spitze des aka⸗ 
demiſchen Gelehrtenvereins; hohe Vorrechte waren 
demſelben in der Landesverfaſſung bewilligt. Die 
vorzuͤglichſten Gelehrten des In⸗ und Auslandes 
berief man auf dieſelben 3 Bibliotheken, Naturalien⸗ 
und andere Sammlungen, mit koſtbaren Inſtrumen⸗ 
ten reichlich verſehene Sternwarten, botaniſche Gaͤr⸗ 
ten, kliniſche Inſtitute, Predigerſeminarien u. d. gl. 
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wurden auf denſelben unterhalten. Dieſe Unterhal⸗ 
tung uͤberſtieg oft die Fonds, die den Akademien 
angewieſen waren, und machten neue Zuſchuͤſſe noth⸗ 
wendig, aber ſelbſt der aͤrmſte Staat fand Mittel, 
die erforderlichen Summen herbeizuſchaffen. Man 
hatte Konviktorien für die Studierenden, und ſowohl 
die Landesfuͤrſten, als die Staͤdte und viele einzelne 
Privatperſonen erleichterten durch reichliche Stipen— 
dien die Armuth derſelben. ) Die Tendenz des 
Deutſchen iſt zum Allgemeinen, wie im Wiſſen, To 
im Wirken. Auch die Univerſitaͤten hatten dieſe 
Tendenz, und man vergroͤßerte daher ihren Wir— 
kungskreis immer mehr. Nicht genug, daß die Far 
kultaͤten, beſonders die ſuriſtiſche, einen ſehr bedeu⸗ 
tenden Einfluß auf die Adminiſtration des Landes 
erhielten, man fuͤgte die Lehrer oft in einen neuen 
Verein zu bloß theoretiſchen Zwecken, zur beſſern 
Begruͤndung und Erweiterung der Wiſſenſchaft zur 
ſammen; ſo entſtanden gelehrte Geſellſchaften, die 
ſich mit auswärtigen Gelehrten in Verbindung ſetz⸗ 


) In dem noͤrdlichen Deutſchland, das der Verfaſſer am 
genaueſten kennen zu lernen Gelegenheit hatte, iſt faſt 
keine Stadt ſo klein und unbedeutend, die nicht ein 
oder mehrere Stipendien zu vergeben haͤtte. 
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ten, fie mit ſich verbruͤderten, und durch Preisfra-⸗ 
gen die denkenden Kraͤfte der Nation anregten. 


4) Sie ſind ein Vereinigungspunkt der Nation. 
Was die Olympiſchen Wettkaͤmpfe fuͤr die Griechen 
waren, das ſind dieſe geiſtigen Uebungsplaͤtze für das 
deutſche Volk. Naͤchſt der Sprache ſind ſie eines der 
vornehmſten Verbindungsmittel deſſelben. Aus allen 
Gegenden Deutſchlands, aus Siebenbürgen, Pos 
len, Eſthland, Liefland, aus Helvetien endlich ſtroͤ— 
men eine Menge Juͤnglinge zu denſelben hin. Ger: 
trennt durch weite Raͤume von dem deutſchen Lande 
wuͤrden fie bald unter die Herrſchaft des Geiſtes der 
Fremde verſinken; hier oͤffnet ſich aufs neue ihr In⸗ 
neres dem deutſchen Geiſte, und indem er daſſelbe 
mit den ſchoͤnſten Fruͤchten menſchlichen Forſchens 
anfuͤllt, ſteigt er unvermerkt in daſſelbe hinab. Sie 
gehen zurück in ihr Vaterland, und deutſcher Sinn 
begleitet fie, und wird mit ihnen ſtark und männs 
lich, und offenbart ſich in den Thaten, die ſie zum 
Beſten ihrer Mitbuͤrger thun. So kommt es, daß 
Schwabe und Sachſe, Franke und Hannoveraner, 
ſo verſchieden auch immer ihre Klimate, ihre Staats- 
verfaſſungen und andere Verhaͤltniſſe ſeyn moͤgen, 
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wurden auf denſelben unterhalten. Dieſe Unterhal⸗ 
tung uͤberſtieg oft die Fonds, die den Akademien 
angewieſen waren, und machten neue Zuſchuͤſſe noth— 
wendig, aber ſelbſt der aͤrmſte Staat fand Mittel, 
die erforderlichen Summen herbeizuſchaffen. Man 
hatte Konviktorien fuͤr die Studierenden, und ſowohl 
die Landesfürſten, als die Staͤdte und viele einzelne 5 
Privatperſonen erleichterten durch reichliche Stipen— 
dien die Armuth derſelben. ) Die Tendenz des 
Deutſchen iſt zum Allgemeinen, wie im Wiſſen, ſo 
im Wirken. Auch die Univerſitaͤten hatten dieſe 
Tendenz, und man vergrößerte daher ihren Wir— 
kungskreis immer mehr. Nicht genug, daß die Fa— 
kultaͤten, beſonders die juriſtiſche, einen ſehr bedeu— 
tenden Einfluß auf die Adminiſtration des Landes 
erhielten, man fuͤgte die Lehrer oft in einen neuen 
Verein zu bloß theoretiſchen Zwecken, zur beſſern 
Begruͤndung und Erweiterung der Wiſſenſchaft zu— 
ſammen; ſo entſtanden gelehrte Geſellſchaften, die 
ſich mit ‚auswärtigen Gelehrten in Verbindung fehr 
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) In dem nördlichen Deutſchland, das der Verfaſſer am 

genaueſten kennen zu lernen Gelegenheit hatte, iſt faſt 
reine Stadt ſo klein und unbedeutend, die nicht ein 
oder mehrere Stipendien zu vergeben hätte, 
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ten, fie mit ſich verbruͤderten, und durch Preisfra⸗ 
gen die denkenden Kraͤfte der Nation anregten. 


4) Sie find ein Vereinigungspunkt der Nation. 
Was die Olympiſchen Wettkaͤmpfe fuͤr die Griechen 
waren, das ſind dieſe geiſti gen Uebungsplaͤtze fuͤr das 
deutſche Volk. Nachſt der Sprache find fie eines der 
vornehmſten Verbindungsmittel deſſelben. Aus allen 
Gegenden Deutſchlands, aus Siebenbürgen, Pos 
len, Eſthland, Liefland, aus Helvetien endlich ſtroͤ— 
men eine Menge Juͤnglinge zu denſelben hin. Ger 
trennt durch weite Räume von dem deutſchen Lande 
wuͤrden fi ſie bald unter die Herrſchaft des Geiſtes der 
Fremde verſinken; hier öffnet ſich aufs neue ihr Ins 
neres dem deutſchen Geiſte, und indem er daſſelbe 
mit den ſchoͤnſten Fruͤchten menſchlichen Forſchens 
anfuͤllt, ſteigt er unvermerkt in daſſelbe hinab. Sie 
gehen zuruͤck in ihr Vaterland, und deutſcher Sinn 
begleitet fie, und wird mit ihnen ſtark und maͤnn⸗ 
lich, und offenbart ſich in den Thaten, die ſie zum 
Beſten ihrer Mitbuͤrger thun. So kommt es, daß 
Schwabe und Sachſe, Franke und Hannoveraner, 
ſo verſchieden auch immer ihre Klimate, ihre Staats⸗ 
verfaſſungen und andere Verhaͤltniſſe ſeyn moͤgen, 
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doch in Rückſicht auf Wiſſenſchaft von demſelben 
deutſchen Geiſte, dem Geiſte der Gruͤndlichkeit, des 
Fleißes, der Ordnung, der Beſcheidenheit, des For; 
ſchens, des Ringens nach dem Hoͤchſten, des Wir: 
kens fuͤr alle beſeelt werden, und daß wir dieſen 
Geiſt ſelbſt an den Ufern des Genfer Sees, an den 
Mündungen der Weichſel und an des Finniſchen 
Meerbuſens Kuͤſten wiederfinden. 


Von Anſtalten, die von fo unzuberechnend gro⸗ 
ßem Werthe find, bleibe fern die Hand der Zerſtoͤ 
rung! Selbſt Reformen dringe man ihnen nicht auf; 
man uͤberlaſſe ſie der Nation, deren Eigenthum, 
deren Stolz ſie ſind. Haben ſie Maͤngel: ſo muͤſſen 
fie unbedeutend ſeyn, weil ihnen ſonſt die Nation 
laͤngſt ſchon abgeholfen haben wuͤrde. f 


Billig erwartet der Leſer, daß dieſer Abſchnitt 
nicht geſchloſſen werde, ohne von dem verderblichen 
Einfluſſe, den der Adel und das Lehnsweſen, und 
ſpaͤterhin die beſonders ſeit Ludwigs XIV. Zeit üblich 
gewordene Unterdruͤckung der Landſtaͤnde auf den 
Geiſt der Voͤlker geaͤußert haben, einige Worte zu 
ſagen. Da wir unnuͤtze Wiederholungen zu vermei— 
den wuͤnſchen: ſo behalten wir uns vor, von die— 


— 
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fen Gegenftänden in dem bald erſcheinenden zweiten 
Baͤndchen zu ſprechen, und ſie zum Theil aus eini⸗ 
gen neuen Standpunkten zu beleuchten. Auf dieſes 
letztere verweiſen wir daher den Leſer. 


4 Ende des erſten Baͤndchens. 


a A 


| doch in Ruͤckſicht auf Wiſſenſchaft von demſelben 
deutſchen Geiſte, dem Geiſte der Gründlich att, des 
Fleißes, der Ordnung, der Beſcheidenheit, des For⸗ 
ſchens, des Ringens nach dem Hoͤchſten, des Wir- 
kens fuͤr alle beſeelt werden, und daß wir dieſen 
Geiſt ſelbſt an den Ufern des Genfer Sees, an den 
Muͤndungen der Weichſel und an des Finniſchen 
| Meerbuſens Kuͤſten wiederfinden. 


Von Anſtalten, die von fo ae gro⸗ 
ßem Werthe ſind, bleibe fern die Hand der Zerſtoͤ— 
rung! Selbſt Reformen dringe man ihnen nicht auf; 
man uͤberlaſſe ſie der Nation, deren Eigenthum, 
deren Stolz ſie ſind. Haben ſie Maͤngel: ſo muͤſſen 
ſie unbedeutend ſeyn, weil ihnen ſonſt die Nation 
laͤngſt ſchon abgeholfen haben würde. 


Billig erwartet der Leſer, daß dieſer Abſchnitt 
nicht geſchloſſen werde, ohne von dem verderblichen 
Einfluſſe, den der Adel und das Lehnsweſen, und 
ſpaͤterhin die beſonders ſeit Ludwigs XIV. Zeit uͤblich 
gewordene Unterdruͤckung der Landſtaͤnde auf den 
Geiſt der Voͤlker geaͤußert haben, einige Worte zu 
ſagen. Da wir unnuͤtze Wiederholungen zu vermei— 
den wuͤnſchen: ſo behalten wir uns vor, von die— 
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ſen Gegenſtaͤnden in dem bald erſcheinenden zweiten 


Bändchen zu ſprechen, und ſie zum Theil aus eini⸗ 
gen neuen Standpunkten zu beleuchten. Auf dieſes 


letztere verweiſen wir daher den Leſer. 


4 5 


Ende des erſten Baͤndchens. 
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